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Prolog
 

Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breitzumachen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis, und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation scheint am Ende zu sein …








Schritt vor dem Abgrund
 



Toss, der Tumane, war eingeschlafen.
 

Das war natürlich schwer zu sagen bei diesem Exoskelett, das dem eigentlich einer großen Amöbe ähnelnden Wesen das Aussehen eines humanoiden Roboters gab. Die glänzenden Oberflächen der Greifarme und des Zentralkörpers reflektierten das Licht der Arbeitsleuchten im Labor. Die anderen Wissenschaftler machten einen Bogen um den Tumanen und wurden leiser, wenn sie in seine Nähe kamen. Es war mehr ein Akt unbewusster Höflichkeit als eine konkrete Entscheidung. Die ganze Gestalt wirkte in ihrer Reglosigkeit wie eine weitere Maschine, nicht wie ein Kollege.
 

Dr. Ekkri zögerte noch eine Weile, dann ging er hinüber und klopfte, da ihm nichts besser einfallen wollte, vorsichtig an den Teil, der wie ein Kopf aussah.
 

Es dauerte einen kurzen Moment, dann bewegte sich Toss und wandte sich ihm zu.
 

»Wir hatten gehofft, es würde sich dominant vererben«, sagte er unvermittelt. Der Stimmenmodulator, der mit dem Übersetzungssystem gekoppelt war, klang nach einem jungen Mann mit einem angenehmen Timbre.
 

»Was genau, Toss?« Dr. Ekkri nahm keinem hier im Raum einen Mangel an Zusammenhang übel. Sie waren alle unendlich erschöpft. Hätte er selber ein stützendes Exoskelett gehabt, er wäre auch darin eingeschlafen.
 

»Die Immunität. Wir hatten berechnet, dass innerhalb von tausend Jahren fast die Hälfte aller Humanoiden, deren Völker wir modifiziert hatten, gegen das Virus immun sein sollte.« Er hielt inne, schwankte ganz leicht, was eine Geste des Nachsinnens sein mochte. »Nur die Hälfte, aber wenigstens das. Es ist immer noch schlimm, 50 Prozent aller erwachsenen Individuen zu verlieren«, fügte er dann hinzu, und er sprach nicht aus der Theorie, sondern aus bitterer und sehr frischer Erfahrung.
 

Viele der Tumanen, die sich vor der Großen Stille in den Kryoschlaf versetzt hatten und erst jetzt wieder geweckt worden waren, hatten die Prozedur nicht überlebt. Die Maschinen waren nicht dafür konstruiert gewesen, sechshundert Jahre zu überbrücken. In keiner der Raumschiffstädte der Tumanen hatte die Weckautomatik funktioniert. Wären nicht Hellermann mit der Phönix und der Vizianer Pakcheon aufgetaucht, sie wären alle aus dem Kälteschlaf in den Tod geglitten und die ganze Spezies unbemerkt ausgestorben.
 

Selbst für einen Mann der Wissenschaft wurde es immer einfacher, an eine höhere Macht zu glauben, wenn Dr. Ekkri an die Verknüpfungen von Ereignissen dachte, die dazu geführt hatten, dass Toss jetzt neben ihm aufragte: die Bedrohung durch die Outsider, die Notwendigkeit, in der Zeit zurückzureisen, dort auf den Tumanen Hoss zu treffen, der Sentenza die Daten gegeben hatte, um im Heute die Letzten seines Volkes noch gerade rechtzeitig zu wecken. Und das in einer Krise, in der sie und ihr medizinisches Wissen so bitter benötigt wurden.
 

Der Gedanke führte Dr. Ekkri zwangsweise dazu, den Blick auf das Reagenzglas zu richten, das Toss in einer seiner Greifklauen hielt. Die Flüssigkeit darin war trübe und unbrauchbar geworden. Er runzelte die Stirn und seufzte.
 

»Ich habe geträumt«, entschuldigte sich Toss. »Eine schlechte Angewohnheit der letzten Jahrhunderte, die man so schwer wieder loswird.«
 

War das der Versuch eines Scherzes oder nur eine Tatsache? Es blieb schwer, auch nach einigen Wochen des Kontaktes, Toss und seine Gefährten wirklich zu verstehen.
 

Dr. Ekkri hätte es amüsanter finden können, wenn nicht das Glas ein Quantum ihres Impfserums enthalten hätte, eine Substanz, für die das Wort kostbar ungefähr so angemessen war, wie die Sonne warm zu nennen. Was da wegen eines Nickerchens sinnlos vergeudet worden war, hätte jemandem das Leben retten können.
 

Dr. Ekkri verspürte einen Knoten im Magen, ein mittlerweile ausgesprochen vertrautes Gefühl, das er seit Monaten nicht loswurde. Es gelang ihm nicht immer, die notwendige wissenschaftliche Distanz einzuhalten, gerade wenn er erschöpft war. Was ebenfalls seit Monaten zutraf.
 

»Das war Serum, was sich in diesem Glas befunden hat«, sagte er, nicht ohne Anklage.
 

»Ja.« Der Tumane blickte auf die Substanz, dann stellte er sie achtlos ab. »Bedauerlich. Aber es ist nicht so wichtig.«
 

»Der Söldner der Schwarzen Flamme, aus dem es gemacht wurde, hätte das aber anders gesehen«, schnappte Dr. Ekkri zurück, nun ernsthaft erbost über die Respektlosigkeit.
 

Das Serum wurde aus den Körpern von Toten gewonnen, von den wenigen, die wirklich gegen das Wanderlustvirus immun waren.
 

Toss bemerkte die veränderte Stimmung des ansonsten recht gelassenen Arztes und legte den Kopf schräg, eine Geste, die bei dem Exoskelett seltsam wirkte.
 

»Ja. Aber es ist nicht so wichtig, da wir das Serum nun selber produzieren können. In sehr viel größerer Menge.«
 

Die Worte, so gelassen ausgesprochen, trafen Dr. Ekkri wie ein Schlag. Er stand da, starrte Toss an und hatte mit einem Mal Angst, dass er sich verhört haben könnte – oder etwas falsch interpretierte. Zweimal versuchte er, einen Satz zu beginnen, zweimal klemmte sein Herzklopfen ihm die Worte in der Kehle ein.
 

»Produzieren?«, brachte er schließlich heraus. »Selber? Ohne –«
 

»Ohne Immune zu destillieren.« Wieder dieser Vielleicht-Humor in der Stimme des Tumanen. »Das hier war ein letztes Experiment. Die Versuchsreihe im Labor ist abgeschlossen – ohne das Serum hätte es allerdings sehr viel länger gedauert. Zu lange, fürchte ich. Doch die genetisch modifizierten Bakterienkulturen, an denen wir gearbeitet haben, sind nun bereit. Vielleicht hätten wir damals schon so einen Weg beschreiten sollen. Andererseits, mit dem Verlust von so viel Wissen durch die Große Stille … Dann wäre …« Er verstummte nicht, er wurde eher immer leiser und schien in seinen schlafähnlichen Dämmerzustand zurückzusinken.
 

Diesmal war Höflichkeit für den Arzt keine Option. Er hämmerte einmal kurz und laut gegen die Rüstung, und der Tumane schreckte auf.
 

»Produzieren, ja. Wir können gleich damit beginnen, die Anlagen hier auf Vortex Outpost umzubauen. Es dürfte nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen, meinen Sie nicht?«
 

»Ich habe dazu keine Meinung.«
 

Das Begreifen sickerte zu ihm durch. Dr. Ekkri zog sich einen Stuhl heran, seine Beine hatten plötzlich keine Kraft mehr. »Seit wann wissen Sie, dass Sie den Durchbruch geschafft haben?«
 

»Kommt darauf an.« Toss schwieg kurz. »Wie lange habe ich geschlafen?«
 

»Sie machen mich wahnsinnig.«
 

»Tut mir leid.« Es klang nicht bedauernd. Es klang amüsiert.
 

Dr. Ekkri atmete tief durch.
 

»Das bedeutet, wir werden mehr Serum herstellen können, um Infektionen zu verhindern. Damit können wir die Situation hier auf der Station stabilisieren, ja?
 

Ich weiß nicht, was Sie davon mitbekommen haben. Jenseits des Labors verkriechen sich die Leute in ihren Räumen, nichts funktioniert mehr. Jeder ist angespannt, voller Misstrauen. Wenn zwei Leute sich in einem Flur begegnen müssen, weichen sie einander aus.
 

Vor einigen Tagen haben drei Leute einen Mann zusammengeschlagen, weil sie ihn verdächtigt haben, das Wanderlustvirus in sich zu tragen. Können Sie sich das vorstellen? Wie widersinnig! Einen Virenträger prügeln, mit den eigenen Händen! Wenn der Mann wirklich infiziert gewesen wäre, hätten sie sich alle selber angesteckt. So hatten sie Glück. Er liegt nun drei Zimmer weiter auf der Krankenstation, und seine Knochenbrüche heilen langsam. Und die anderen sitzen in Arrest.«
 

Erschöpft von diesem ungewohnten Ausbruch an Emotionen und Worten stützte der Arzt den Kopf in die Hände.
 

»Es wäre ein Segen, wenn zumindest in diesem kleinen Teil der Galaxis so was wie Normalität einkehren könnte.«
 

»Wird es. Und auch in jedem anderen Teil der Galaxis.«
 

»So viel?« Ekkris Kopf ruckte hoch. »Sie wollen genug Serum produzieren, um alle Planeten damit zu versorgen? So gut das wäre, das können die Produktionsanlagen von Vortex Outpost niemals leisten, ganz abgesehen von der Logistik der Verteilung. Sicher, wir haben hier das Sprungtor, aber …«
 

»Wir werden es auf unserer Welt herstellen. Hier und auf Tuman. Wir schicken dieses Schiff – wie hieß es? –, Phönix, ja. Die Leute, die uns geweckt haben. Wir schicken die Phönix zurück mit den Daten, mit den Bakterienkulturen, mit allem, was meine Kollegen brauchen werden. Die Anlagen auf unserer Welt sind groß und flexibel, Doktor. Wir werden sehr bald genug produzieren für alle Infizierten.«
 

Er blinzelte, einmal, zweimal.
 

»Für die Infizierten? Ich dachte, es ginge um eine Impfung, um die Ansteckung aller bisher nicht Betroffenen zu verhindern.«
 

»Dachten Sie? Ah, Sprache. Es ist so schwierig. Ich wünschte, Sie wären auch ein Telepath, Doktor. Nur eine Impfung, das würde zu kurz greifen, nicht? Das würde unser Problem kaum lösen. Nach Ihren aktuellen Berechnungen sind über 60 Prozent aller erwachsenen Humanoiden im richtigen Alter infiziert. Nicht alle sind aufgebrochen zu den Kasernenwelten. Aber sie wollen es unbedingt. Das müssen wir verhindern. Also haben wir Tumanen an einem Serum gearbeitet, das die Infektion negiert. Ich dachte, Sie wüssten es.«
 

»Keiner hat es mir gesagt.«
 

Es hatte kaum Zeit gegeben für Berichte, kaum Austausch über ihre Ergebnisse. Für Dr. Ekkri und seinen Stab, immerhin die besten Forscher, die die Menschheit noch aufzubieten gehabt hatte, war es nur darum gegangen, einen Impfstoff zu finden. Sie hätten nicht einmal im Traum daran gedacht, weiter zu gehen. Eine Heilung? Es war wirklich eine Heilung, die die Tumanen gesucht hatten … und gefunden!
 

»Ja«, bestätigte Toss, und nicht zum ersten Mal fragte sich Ekkri, ob er nicht doch die Gedanken der Menschen lesen konnte, die länger mit ihm in Kontakt waren. »Wir werden nicht alles rückgängig machen können, nicht jetzt und vielleicht nie. Es wird zum Beispiel sehr viele sehr große Leute geben für die nächsten Jahrzehnte, wobei wir vermuten, dass sich diese Eigenschaften nicht vererben. Die nächste Generation, sie wird wieder normale Proportionen haben. Es ist sicherlich spannend, wie die Geschichtsschreiber sie nennen werden, diese Geheilten.«
 

»Sie werden sie geheilt nennen, genau das.« Dr. Ekkri spürte einen ungewohnten Zug an seinen Mundwinkeln – es war so lange her, dass er eine Weile brauchte, um ihn als ein Lächeln zu interpretieren. »Und alles andere kann mir herzlich egal sein.«
 


 

»Sie haben wieder fast nichts gegessen.«
 

Lovis3 machte sich nicht einmal die Mühe, von den Instrumenten aufzusehen. Sie hatte genau vor Augen, wie Gordon dort stand, allein seine Stimme klang nach purer Ablehnung. Müde, wie sie war, hätte sie ihn gerne entweder ignoriert oder angepfiffen, doch sie atmete tief ein und schüttelte den Kopf.
 

»Nein, das ist okay so. Denk daran, dass sich ihr Metabolismus verändert hat. Sie brauchen nicht mehr so viel.«
 

Gordon schnaubte, ein Laut der Abscheu.
 

»Auch gut, mir ist das eh egal. Dann verschwenden wir nicht so viel. Die Vorräte werden knapp. Wir müssen irgendwo landen und etwas organisieren.«
 

Lovis3 tat so, als hätte sie nicht zugehört und starrte auf die Sternenkarte vor sich. In der Reflexion auf dem Display konnte sie Gordon nun doch sehen. Wie erwartet hatte er die Arme vor der Brust verschränkt und stand breitbeinig da, eine einzige Herausforderung. Nur ein Wort von ihr, und er würde zum Angriff übergehen – verbal, hoffentlich. Sie waren alle so erschöpft und angespannt, dass auch eine Handgreiflichkeit sie nicht wirklich überraschen würde. Deeskalation war das Zauberwort. Deeskalation. Also schwieg Lovis3 so lange, bis sich seine Haltung abnutzte. Er ließ die Arme sinken, schüttelte den Kopf und murmelte etwas, was definitiv auf der Skala dreckiger Verwünschungen ziemlich weit oben stand.
 

»Wenn wir nichts mehr haben, können sie meinetwegen verhungern, oder ich schmeiße sie aus der Schleuse. Ich werde jedenfalls nicht deretwegen aufhören zu essen!«, warf er noch hinterher, ehe er aus der Zentrale stürmte. Seine Schritte verklangen im Flur.
 

Jetzt erst stützte Lovis3 den Kopf schwer in die eigenen Hände. Sie hatten diesen Streit schon ein paarmal gehabt, und sie war seiner überdrüssig. Wenn sie ehrlich war, war sie dieser ganzen Sache überdrüssig. Sie war immer müde, trug zu viel Verantwortung, hatte keine Antworten, und die Aussicht, bald auch noch vor dem Problem aufgebrauchter Vorräte zu stehen, machte sie nicht wirklich glücklicher.
 

Nicht zum ersten Mal, aber mit wachsender Inbrunst, wünschte sie sich, der Captain wäre hier. Er hatte immer gewusst, was zu tun war und wie man eine Lösung fand. Natürlich, sie könnte zu ihm gehen und ihn einfach fragen. Aber sosehr sie das auch wollte, sie war sich der Tatsache bewusst, dass seine Antworten nicht mehr die richtigen sein würden. Wenn sie denn überhaupt eine bekommen konnte.
 

»Nein, wir landen nicht!«, platze es aus ihr heraus, als sie hörte, wie das Schott sich wieder öffnete.
 

»Das halte ich für schlau«, erwiderte eine ruhige Stimme, und Lovis3 wandte sich um, erleichtert, dass es nicht Gordon war. »Wenn man uns nicht bei der Annäherung an einen Planeten gleich abschießt, werden sie uns mit Sicherheit nach der Landung festsetzen und das Schiff an sich bringen.«
 

Bent kam näher, und mit jedem seiner Schritte fühlte Lovis3, wie sie sich etwas entspannte. Er hatte diese Wirkung auf andere Leute, nicht nur auf sie. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie ihm befohlen, sich nie weiter als eine Armlänge von ihr zu entfernen – dann wäre alles leichter. Vielleicht würde sie dann auch wieder schlafen können. Das Bild, wie Bent neben ihrer Koje stand – oder sogar neben ihr lag? –, folgte diesem Gedanken fast zwingend, und sie schüttelte den Kopf. Aus Sorge, dass Bent die Geste auf seine letzten Worte beziehen würde, räusperte sie sich.
 

»Das sehe ich genauso«, stimmte sie zu und lud Bent mit einer Geste ein, sich auf den zweiten Pilotensitz zu setzen. »Aber Gordon hat auch recht, wie wir beide wissen. Wenn wir nichts mehr zu essen haben, werden wir etwas besorgen müssen. Das wird schwierig.«
 

»Ich habe darüber nachgedacht …« Bent rieb sich den Arm, und Lovis3 sah ihn mitfühlend an.
 

»Du hast dir deine Injektion bei Fathia geholt?«
 

»Ja, und sie spritzt noch immer, als wollte sie einen aufspießen. Als Ärztin ist sie eine Katastrophe.«
 

»Ja. Hauptsache, das Zeug hilft.«
 

»Bisher schon. Es ist nicht schön, ihr Versuchskaninchen zu sein, aber die Alternative …« Er zuckte mit den Schultern.
 

Lovis3 nickte düster. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihn auf seinen täglichen Gängen in die Krankenstation begleiten musste. Fathia prüfte ihre Hormonwerte regelmäßig und murmelte dann irgendwas, was wie »noch nicht, aber bald« klang. Mehr war von ihr nicht zu erwarten. Es war ohnehin ein kleines Wunder, dass sie nun mit den anderen Besatzungsmitgliedern sprach, stets zwinkernd und den Blick in die Ferne gerichtet, als würde allein die Anwesenheit ihres Gesprächspartners sie überfordern.
 

Lovis3 hatte ihre Akten gelesen und wusste, dass dieser Eindruck ziemlich genau der Wahrheit entsprach. Fathia war das, was in der verbliebenen Crew einer Ärztin am nächsten kam, trotzdem hatten alle die Order erhalten, sie so weit wie möglich in Ruhe zu lassen. Es war nicht abzusehen, was passieren würde, wenn sie sich ernsthaft bedrängt fühlte.
 

»Also, die Vorräte …«, begann Bent erneut und schreckte sie damit aus ihren Gedanken. »Wir können nirgendwo landen, und wir können auch nicht mit anderen Schiffen und Basen handeln. Beides würde unseren Status enthüllen, und wir würden alles verlieren.«
 

»Tja. Was ist also deine Lösung?«
 

»Piraterie.«
 

Lovis3 lachte laut, bevor sie Bents Gesicht sah und mit Verblüffung feststellen musste, dass er es ernst meinte.
 

»Piraterie? Von Gordon hätte ich so was erwartet, aber von dir …«
 

»Gordon würde nie an dergleichen denken. Er redet groß, aber er ist ein Feigling bis ins Mark.« Das waren harte Worte für jemanden wie Bent, untypisch für ihn.
 

Aber wie Lovis3 zugeben musste, es stimmte. Wäre Gordon Kommandant, er würde sie und das Schiff auf Gedeih und Verderb der nächsten Station oder dem nächsten Planeten ausliefern, wenn er dafür nur keine Verantwortung mehr tragen müsste. Er war gut darin, jedem anderen zu sagen, was er jetzt besser tun sollte, aber niemals stellte er sich hinter seine Vorschläge. Nein, Gordon würde die Crew im Stich lassen – nicht sie auf Beutezug führen.
 

Der Gedanke war abstrus. Nur weil er von Bent kam, verwarf sie ihn nicht augenblicklich.
 

»Okay«, sagte sie schließlich gedehnt und warf einen Blick zum Schott der Zentrale, um sicher zu sein, dass niemand da stand und ihnen zuhörte. »Dann erklär mir, was du genau meinst …«
 


 

Der Raum stank.
 

Sir Albert von Baharass auf Juwel schnupperte indigniert, konnte aber nicht wirklich etwas sagen, da er selber die Quelle des unangenehmen Geruchs war. Nicht er direkt, wie er sich korrigierte, denn auf persönliche Hygiene achtete er nach wie vor, soweit es ihm möglich war. Doch es gab eine Grenze, wie lange man ein Zimmer bewohnen konnte, ohne Wäsche zu wechseln, den Luftfilter zu erneuern und Sanitäreinheiten zu reinigen. Diese Grenze, wie Sir Albert zugeben musste, war überschritten. Lange schon. Lediglich die Tatsache, dass er alleine der Verursacher dieses Zustandes war und das einzige Opfer der olfaktorischen Folgen, tröstete ihn.
 

Sir Albert strich sich über die eng anliegenden Haare in der vagen Hoffnung, dass man den Schimmer für altmodische Pomade halten würde, was immer noch besser war als die Wahrheit. Dann rückte er die Tasse Tee zurecht, der man das allzu häufig recycelte Wasser mittlerweile deutlich anmerken konnte – und nein, er wollte nicht wissen, was recycelt ganz genau bedeutete. Er bevorzugte es, den Weg aller Lebensmittel nur in eine Richtung zu verfolgen – und kontrollierte mit einem letzten Blick, ob der Ausschnitt der kleinen Kabine hinter ihm als ordentlich gelten konnte. Dann startete er den Videoanruf ganz pünktlich um zwölf. Erfreulich prompt wurde er angenommen.
 

Das mondrunde Gesicht einer jungen Frau mit kohlschwarzen Haaren und Augen erschien. Sie lächelte.
 

»Sir Albert, wie erfreulich! Wie geht es Ihnen?«
 

»Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet. Und Ihnen, Fräulein Miyazaki?«
 

»Könnte nicht besser sein, danke der Nachfrage.«
 

Beide legten eine kurze Pause ein und verdauten die Lügen des jeweils anderen.
 

»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Tag?«
 

»Gewiss! Und selber?«
 

»Ach …«
 

Der Laut verklang in dem wieder nachrückenden Schweigen.
 

Sir Albert räusperte sich. Sicherlich hätte er von seinen Aktivitäten der letzten Stunden berichten können, doch da diese sich nur in winzigen Details, wenn überhaupt, von denen des Vortages unterschieden – und des Tages davor und davor –, befürchtete er, seine Gesprächspartnerin damit zu langweilen und den Eindruck zu erwecken, eine recht übersichtliche und flache Persönlichkeit zu besitzen.
 

Anfangs hatten sie sich von ihren jeweiligen Leben vor dem Beginn der Reise erzählt, doch letztlich hatte sich das zunehmend als schmerzhaft erwiesen. Nun fanden sie Zuflucht in Allgemeinsätzen oder in geteilter Stille. Sir Albert, ein Wesen der lebhaften Society, hätte es nie für möglich gehalten, darin durchaus eine Art von Zufriedenheit zu finden. Fräulein Miyazaki hingegen verbrachte ohnehin viel Zeit mit etwas, was sie Meditation nannte. Der Verdacht seinerseits, dass es sich einfach um regloses Herumsitzen handelte, wurde von ihr zwar bestritten, konnte aber nicht durch verständliche Erläuterungen ausgeräumt werden.
 

»Herr Taler hat sich gestern mit mir in Verbindung gesetzt«, fuhr Fräulein Miyazaki überraschend fort.
 

Gegen seinen Willen horchte Sir Albert auf. Es war nicht seine Gewohnheit, mit Dienstpersonal zu kommunizieren oder überhaupt Interesse an ihren Äußerungen zu zeigen, doch wie er zugeben musste, war es sonst auch nicht seine Gewohnheit gewesen, drei Wochen hintereinander die gleichen ungewaschenen Socken zu tragen. Die Situation erforderte mehrere Anpassungen seiner Weltsicht.
 

»Ich hoffe, er ist bei guter Gesundheit?«
 

»Oh, ich … gehe davon aus. Er hatte sich nicht verändert.«
 

»Erfreulich.«
 

Sich nicht verändert zu haben, war angesichts der Umstände das wichtigste Kriterium überhaupt. Soweit sie wussten, gab es an Bord des Raumers nicht mehr viele Passagiere und Crewmen, die das von sich behaupten konnten. Ihre Zahl war mittlerweile überhaupt sehr übersichtlich. Ausgesprochen übersichtlich. Jeder konnte bis drei zählen.
 

»Herr Taler hatte … Neuigkeiten.«
 

Unwillkürlich zuckte Sir Albert zusammen. Neuigkeiten waren etwas, was er noch mehr brauchte als ein Bad. »Soso!«, sagte er jedoch nur, denn Neugierde schickte sich nicht.
 

Glücklicherweise kam Fräulein Miyazaki ihm entgegen. »Das Schiff hat den Funkschatten des Gasriesen verlassen, und wir sind wieder in Reichweite einer der Verteilerstationen.«
 

»Es gibt Nachrichten von außerhalb?«
 

»Seit ungefähr 20 Stunden, ja.«
 

War das ein Grund zur Freude? Ganz sicher war Sir Albert sich nicht. Was Gutes konnte es da draußen schon geben? Wenn sich auf den anderen Schiffen und Stationen das Gleiche abgespielt hatte wie auf der Stern der Freude, dann musste die Galaxis in Aufruhr sein. Oder im Zerfall. Aber das schloss einander ja nicht aus.
 

»Es muss sehr hart da draußen gewesen sein, sehr schlimm«, griff Fräulein Miyazaki seinen Gedanken dann auch auf. »Ganze Zivilisationen vom Wanderlustvirus auseinandergerissen, mit undenkbaren sozialen und ökonomischen Folgen. Es ist, es ist …« Sie hob die Hände in einer weiten Geste, um die Größe des Wortes anzudeuten, das sie suchte. »Schlimm«, schloss sie dann aber einfach. »Schlimm.«
 

»Schlimm.« Sir Albert wiederholte es tonlos. Dann räusperte er sich. »Das heißt, es ist noch nicht vorbei, und niemand wird kommen, um uns hier rauszuholen.«
 

Die Frau auf dem Bildschirm zuckte mit den Schultern.
 

»Anscheinend sendet die Stern der Freude keinen Notruf aus. Niemand wird in all dem Chaos unsere Ankunft an den Zielhäfen vermisst haben. Ganz ehrlich, ein Kreuzfahrtschiff ist nicht wichtig, nur für die, die an Bord sind, oder ihre Angehörigen. Und von denen dürfte die Hälfte selber jetzt infiziert und unterwegs sein.«
 

Sie konnte und durfte das so schonungslos sagen, denn beide wussten, dass es in ihren Fällen keine trauernden oder wartenden nahen Verwandten gab. Alleinsein war in diesen Zeiten kein schlechter Zustand. Er ersparte einem viele Sorgen und Nöte.
 

»Allerdings …«
 

Sir Albert horchte auf.
 

»Herr Taler meinte, dass er den Strom der Nachrichten auf sein Helmfunksystem umleiten konnte und nun unablässig mit den neusten Informationen versorgt wird, aber auch mit einigen Sendungen aus dem nicht öffentlichen Verkehr.«
 

Es dauerte einen Moment, bis der im Grunde seines Herzens vollkommen technikignorante Aristokrat den Satz verstand.
 

»Herr Taler … lauscht? Er belauscht fremden Funkverkehr? Das ist definitiv ungehörig.«
 

»Aber effektiv.« Der pragmatische Einwand enthüllte ganze neue Seiten an der höflichen Asiatin. »Herr Taler hat ein faszinierendes Gerücht aufgefangen.«
 

Gerüchte! Das wurde immer besser. Sir Albert gelang es nicht, den Abscheu auf seinem Gesicht zu verbergen, aber im Stillen hoffte er sehr, dass Fräulein Miyazaki weitersprechen würde.
 

Sie runzelte die Stirn, tat ihm aber den Gefallen.
 

»Sie haben ein Impfserum entdeckt.«
 

Die Worte hallten in der Stille ihrer Kabinen nach.
 

»Funktioniert es?«
 

Die Frage war knapp, fast grob. Es war die einzige Möglichkeit, unziemliche Emotionen zu kaschieren.
 

»Ja, es soll funktionieren. Anscheinend gibt es nicht viel davon … Noch nicht. Aber sie sind dabei, es zu erforschen, und wollen es in großer Menge herstellen.«
 

»Wer sind sie?«
 

»Das Raumcorps, oder was davon übrig ist. Die Leute, die davon geredet haben, erwähnten eine Station: Vortex Outpost.«
 

»Das ist weit. Zu weit.« Sir Albert sank in sich zusammen, unfähig, Haltung zu bewahren. Das Aufflackern der Hoffnung, gefolgt von realistischer Enttäuschung, tat weh.
 

»Zu weit, um sich einfach treiben zu lassen, auf jeden Fall!«
 

Fräulein Miyazaki, selber emotionaler als je zuvor, sprang von ihrem Platz auf. Für einen Moment war ihr Gesicht erschreckend groß auf dem Schirm. Dann begann sie, von der Kamera wegzugehen und wieder darauf zu, ein endloses Hin und Her. Es waren nicht einmal Kreise, nur eine Linie – wie ein Tiger an seinen Käfigstäben. Der Erfassungsbereich des Kommgerätes war sehr begrenzt.
 

Sir Albert hatte nie die Ausmaße der Kabine seiner einzigen Gefährtin der letzten Wochen gesehen, doch er vermutete, dass sie sehr klein sein musste, zweite oder eher sogar dritte Klasse. Kaum mehr als eine Nische für das Bett, ein winziger Tisch mit der Kommanlage, daneben der Speiseautomat, irgendwo hinten eine Nasszelle.
 

Wenn er selber in seinem dagegen unerhört geräumigen Appartement bereits die Auswirkungen von Isolation und Beengtheit spürte, wenn ihn seine luxuriösen Räume mehr an ein Gefängnis erinnerten und er zuweilen nachts erwachte mit dem Gefühl unendlicher Beklemmung, wie musste es ihr erst ergehen, da ihre Welt auf vier Schritte vor und zwei zur Seite zusammengeschrumpft war?
 

Vor dem Hintergrund dieses Gedankens fiel es Sir Albert leicht, Fräulein Miyazaki ihre gefühlvolle Erregung zu verzeihen, als sie zum Tisch zurückkehrte und beide Hände auf die Platte schlug.
 

»Wir müssen das Schiff wieder in Gang setzen, Sir Albert. Es gibt keinen anderen Weg für uns, wenn wir überleben wollen! Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, aber hier verschwinden immer mehr Nahrungsmittel aus dem Angebot des Automaten, das Wasser wird nicht mehr klar und schmeckt so chemisch, dass ich es kaum herunterwürgen kann. Die Luft, sie …« Die Frau winkte mit der Hand, fast als wollte sie den Gestank greifen, den der Empfänger ihres Aufrufs nur zu gut kannte – allerdings weniger konzentriert, auf zwei große Zimmer verteilt.
 

»Ich bitte Sie, bewahren Sie doch Ruhe, Fräulein –«, setzte er an, aber sie unterbrach ihn einfach.
 

Da war ein neuer Klang in ihrer Stimme, eine schrille Kante, die ihm zum ersten Mal zeigte, wie brüchig ihre scheinbare Gelassenheit geworden war. Ohne sagen zu können, warum, machte dieser Unterton ihm Angst. Dann sah er in die schwarzen, ungewöhnlich weit aufgerissenen Augen und verstand. Sollte Fräulein Miyazaki aufgeben, sollte sie … verrückt werden oder gar etwas … Unüberlegtes tun, dann wäre er allein. Ganz allein. Er griff an seinen Kragen, der ihn plötzlich würgte, als das Blut schneller durch seine Adern pumpte.
 

»Was haben Sie vor?«, fragte er.
 

»Wir müssen die Kontrolle über das Schiff wiedererlangen und es in Gang setzen. Es gibt keine Beiboote mehr, entsprechend müssen wir die Stern der Freude nehmen, um irgendwie nach Vortex Outpost zu kommen.«
 

»Das Schiff ist stillgelegt, niemand von der Besatzung ist mehr an Bord, keine Offiziere, Piloten oder Experten …«
 

»Herr Taler ist an Bord.«
 

»Ein einfacher Wartungstechniker!«
 

»Besser als nichts, oder?«
 

Sir Albert schwieg, sein Mund klappte zu. Sie hatte recht.
 

Es gab da ein Sprichwort, irgendwas mit einem Spatzen und einem Dach. Sprichwörter waren stets vulgär, aber zutreffend.
 

Ohne Notrufsender konnten sie ewig warten, bis jemand sie fand – oder eher: das, was zu dem Zeitpunkt dann von ihnen übrig sein mochte. Ein mumifizierter, stinkender Lord, aufrecht in seinem Sessel und eine Tasse mit staubigem Tee umklammernd?
 

Sir Albert konnte nicht hoffen, an die ruhmreiche Vergangenheit seiner einstmals kriegerischen Familie anzuknüpfen, aber etwas mehr Glanz hatte er sich für sein Ableben nun doch vorgestellt, der Pathos des Verschrumpelns schien ihm reichlich dürftig. Trotzdem gab es noch weniger verlockende, da unwägbare Alternativen.
 

»Wenn wir die Kabinen verlassen, setzen wir uns dem Risiko der Infektion aus«, gab er nüchtern zu bedenken.
 

»Ich weiß. Aber Herr Taler ist mobil.«
 

Wenn Sir Albert den Zustand seines Appartements und der Kabine von Fräulein Miyazaki in Betracht zog, wollte er ganz sicher nicht wissen, wie es dem Techniker in seinem Raumanzug ging, den er nun ebenso lange bewohnte wie sie ihre Räume – seit dem Tag, an dem sie realisiert hatten, dass einer der Passagiere das Wanderlustvirus an Bord gebracht hatte und die Seuche wie ein Feuerbrand durch das Schiff raste.
 

Viele hatten sich in ihre Kabinen zurückgezogen, deren Filtersysteme Schutz vor jeder Art von Ansteckung boten, doch für die meisten von ihnen war es bereits zu spät gewesen. Sobald sie die Phase der Krankheit überwunden hatten, die einer Grippe ähnelte, hatten diese Leute nur allzu gerne ihre Türen geöffnet und sich den anderen Infizierten angeschlossen. Für die vom Virus ergriffenen hatte es kein Halten mehr gegeben. Sie hatten alle ein Ziel, obwohl sie nicht zu sagen vermochten, wo genau es lag und was sie dort erwartete.
 

Sir Albert erinnerte sich schaudernd an die Kommdurchsagen dieser ersten Tage, an die euphorischen Aufrufe, die befremdliche Heiterkeit und Entschlossenheit der Erkrankten. Sie wollten die Stern der Freude schlichtweg kapern und umleiten, was ein Leichtes gewesen wäre, waren doch zahlreiche Besatzungsmitglieder ganz ihrer Meinung. Allerdings nicht der Kapitän. Er hatte letztlich sein eigenes Schiff sabotiert, um es vor der Entführung zu bewahren, und sich dann mit einigen seiner Leute, die noch nicht erkrankt waren, in einem Beiboot abgesetzt. Natürlich hatte es einen Aufruf an die verbliebenen Gesunden gegeben, sich anzuschließen, doch Sir Albert hatte es nicht gewagt, seine Kabine zu verlassen.
 

Dann hatten die Infizierten sich der anderen Bei- und Rettungsboote bemächtigt, bis hin zur kleinsten Kapsel, alle vollgepfercht mit mehr Menschen, als je gestattet war. Friedlich, zuversichtlich, vollkommen irre waren die Passagiere und die Crew in die kleinen Schiffe gestiegen, hatten sie mit Vorräten vollgestopft und sich auf ihren Weg gemacht, einem mysteriösen Ruf folgend wie Zugvögel, wenn der Winter kam.
 

Und der Winter war gekommen. Still, leer, einsam. Soweit Sir Albert wusste, gab es an Bord des riesenhaften Luxusliners niemanden mehr außer ihm, Fräulein Miyazaki und Herrn Taler.
 

»Vielleicht könnte Herr Taler uns auch Raumanzüge bringen?«
 

»Desinfizierte?«
 

»Es könnte doch möglich sein. Ich werde ihn fragen. Und wenn er mir einen bringen kann und alles gut geht, dann kommen wir Sie abholen.«
 

Sir Albert nickte. Er wusste, dass sie selbst dann keinen Schritt weiter waren, wenn sie zu dritt durch den sterbenden Korpus dieses Schiffes irren konnten, aber er wollte dazu nichts sagen. Was er auf dem Bildschirm sah, war Hoffnung in dem Blick von Fräulein Miyazaki, ein kostbares, sehr schwaches, aber unleugbares Licht.
 

Und er brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass es bei ihm nicht anders war.
 


 

Hark achtete darauf, mit den letzten Schüssen der Salve nicht nur die beiden alten Männer hinter ihrer Barrikade umzunieten, sondern auch noch das Schloss des Tores zu erwischen. Munitionsknappheit war ein echtes Problem geworden. Eines, das er gleich zu lösen hoffte, doch man sollte das Fell des Bären nicht verkaufen, bevor man ihn erlegt hatte.
 

Aufmerksam und mit großer Vorsicht ging Hark weiter, jederzeit bereit, auf alles zu schießen, was noch zuckte. Doch die letzte Salve hatte ganze Arbeit geleistet. Hark trat gegen die beiden Toten, die so viele Einschüsse hatten, dass allein der Schock genügt haben musste, um sie krepieren zu lassen. Bedauernd blickte er auf die blutbespritzten, faltigen Gesichter der beiden Greise. Anscheinend hatte er also doch Munition verschwendet.
 

»Hark, haben sie dich erwischt?«
 

»Negativ. Träum weiter.«
 

»Dann sieh zu, dass du fertig wirst. Wir erwarten Besuch.«
 

»Konkurrenz oder Offizielle?«, fragte er mit mäßigem Interesse, während er mit dem Kolben seiner Waffe die Reste des Schlosses zerschlug und das Tor aufschob. Es war aus Blech, vermutlich hätte er es sogar eintreten können.
 

»Schwer zu sagen, so wie die zurzeit die Seiten wechseln.«
 

»Hey, wir könnten uns auch als Sicherheitsdienst verdingen. Schön bei einer Regierung anheuern …«
 

»Du redest zu viel Scheiße. Beeil dich lieber. Ich will deinetwegen nicht den Arsch geröstet kriegen.«
 

Er sparte sich eine Antwort und trat in das Dämmerdunkel der Halle. Staub tanzte in den Lichtstrahlen, die durch die marode Decke fielen, und es roch nach Lösungsmitteln und altem Kohl. Gab es irgendein Gesetz, dass die Behausung alter Männer nach Kohl riechen musste? Für einen Moment kam Hark der Gedanke, dass das, was er da einatmete, die Fürze der beiden Toten waren, und er wäre gerne nach draußen gegangen, um angeekelt noch ein paarmal auf sie zu schießen.
 

Munition.
 

Knapp.
 

Keine Verschwendung.
 

Er justierte den Filter seiner Atemmaske neu, bis der Geruch weitgehend verschwand. Es war zwar ziemlich umständlich, an den Einstellungen zu drehen, während er die Maske trug, aber er konnte sie nicht abnehmen. Das Wanderlustvirus war hier noch überall präsent. Vermutlich wäre es schlauer gewesen, überhaupt nicht blindlings an dem Filter zu hantieren, aber im Moment war sein Ekel stärker als seine Vernunft.
 

Dann sah Hark sich um. Was er fand, hob seine Stimmung sofort. Gleich die ersten Kisten nahe dem Tor enthielten Waffen und Munition, wie es er bei den beiden paranoiden Bastarden erwartet hatte. Alleine hinter ihrer Barrikade hatten sie genug tödliches Metall für eine kleine Kompanie gebunkert … bis an die falschen Zähne bewaffnet. Ihr Pech, dass es nicht half, nach Gehör zu schießen, wenn die Augen nicht mehr wollten.
 

Hark umrundete den Stapel und fand mehr gute Dinge: Ersatzwaffen, alle peinlichst geputzt, geölt und gepflegt wie ein gemähter Vorgartenrasen, dazu genug Nahrungsmittel mit nahezu unendlicher Haltbarkeit in Folienpackungen. Was auch immer die beiden Alten von der Situation in der Galaxis mitbekommen hatten, sie waren darauf eingestellt gewesen, die Sache auszusitzen und ihre Burg zu verteidigen, bis die Gewehre vom Polieren dünn wie Papier geworden wären.
 

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren und sein Finger zuckte an den Abzug. Es brauchte all seine Selbstbeherrschung, um nicht blindlings ins Halbdunkel zu feuern.
 

Munition.
 

Knapp.
 

Der Mann duckte sich hinter einen Kistenstapel, auch wenn dieser maximal als Sichtdeckung taugte, und schlich von dort aus lautlos in einem großen Bogen in Richtung der Quelle des Geräusches, das sich nicht wiederholte.
 

Beiläufig nahm er das Feldbettlager wahr, die Decken darauf so exakt gefaltet, dass man sich an ihnen hätte schneiden können, und eine Art Wohnecke mit zusammengewürfelten Sesseln und Sofas. Sie hatten es sich gemütlich gemacht, während die Stadt rundherum im Chaos versank.
 

Von der Kolonie war nicht viel übrig geblieben. Die meisten Siedler waren im besten Alter für das Virus gewesen und hatten sich, gerade als alles in Schwung gekommen war, wieder auf den Weg gemacht, besessen von ihrer Infektion. Was zurückgeblieben war, waren ein paar alte Leute und jede Menge Kinder, die nun durch die leere Siedlung stromerten und irgendwie versuchten, über die Runden zu kommen. Es war erstaunlich, wie schnell die Schutzschicht der Zivilisation von ihnen abgefallen war. Noch ein paar Monate, und die Regierungsbehörden konnten die Kids in ein Wildtiergehege sperren.
 

Mochte die offizielle Hilfe auch auf sich warten lassen, Hark und seinesgleichen waren schon zur Stelle, um einzusacken, was ging. Sein Team war nur das erste von vielen, die ihnen folgen würden, und spezialisiert auf kleinere Dinge: Elektronik, Wertsachen oder eben auch Waffen und Munition. Später würden andere kommen, die ganze Fabrikationsanlagen in nur ein paar Tagen demontieren und verschiffen konnten, als hätte es in dieser Siedlung nie etwas gegeben, was Strom brauchte. Rücksturz ins Mittelalter in nur wenigen Monaten. Die Kolonie war so tot wie die beiden alten Säcke vor der Tür.
 

Nein, Hark hatte kein Problem damit, seinen Anteil aus dem Kadaver zu reißen. Er hatte einen Geier auf den Rücken tätowiert. Es mochten nicht die schönsten aller Vögel sein, aber sie überlebten und hatten immer dann genug zu fressen, wenn es anderen schlecht ergangen war. Der Weg der Natur – was sollte er dagegen angehen?
 

Seine zufriedenen Gedanken kamen zu einem abrupten Halt, als er den Käfig sah. Eigentlich war es mehr ein Zwinger, stabil und sorgsam aus großen Drahtmatten zusammengebaut, mit ein paar Pritschen und Decken darin und einem Eimer, über den er nicht nachdenken wollte. Darin hockten drei Kinder, die ihn mit großen Augen anstarrten und anscheinend versucht hatten, so leise wie möglich zu sein. Sie erinnerten ihn an Kaninchen – still, angstvoll, wehrlos. Hark rümpfte die Nase und ließ seine Waffe sinken.
 

»Haben eure Sugardaddys euch aber eine schöne kleine Höhle gebaut«, sagte er dann. »So ganz sicher vor der bösen Welt draußen – und abends haben sie euch was zu essen und ihre Schwänze durchs Gitter gesteckt, was?« Er lachte, aber im Grunde war er nicht amüsiert.
 

Indem er die Alten abgeknallt hatte, hatte er anscheinend unfreiwillig noch was Gutes getan. Vielleicht.
 

Was machte er jetzt mit den Kids? Behalten? In der Anfangszeit seiner glanzlosen Karriere hatte er es mit Menschenhandel probiert, aber nur kurz. Es war ein schmieriges, unerfreuliches Metier mit ungewissem Profit, und Kinder gab es zurzeit auf den einschlägigen Märkten im Überfluss, verlassen und ungeschützt, wie sie waren.
 

Selber brauchte er sie aber auch nicht – Hark bevorzugte seine Frauen deutlich älter und deutlich üppiger. Er warf einen Seitenblick auf den kleinen Jungen, der dünn war wie ein Stecken. Seine Männer auch.
 

Er konnte sie natürlich einfach im Käfig sitzen lassen, aber was war der Sinn davon?
 

Ach, scheiß drauf.
 

Hark hob die Waffe und zerfetzte mit einem kurzen Feuerstoß das Schloss des Käfigs, dann trat er die Tür auf.
 

»Nehmt euch eine Kiste mit Riegeln und haut ab. Kommt mir nicht in die Quere«, raunzte er die Kinder an, wandte sich dann aber ab, ehe sie reagieren konnten.
 

Seine Euphorie über die gute Ausbeute war verflogen, er fühlte sich mies und wusste nicht einmal warum. Irgendwas stimmte nicht, da konnte er seinem Instinkt trauen. Besser, er packte alles zusammen und ließ sich abholen. Er war eh der Letzte des Teams. Zeit, die nächste Kolonie anzusteuern, ehe ihnen eine andere Plündercrew zuvorkam.
 

»Barb, ich bin so weit«, gab er an das Schiff durch, während er aus den Augenwinkeln sah, wie die Kinder, von dem ältesten Mädchen angeführt, zum Tor rannten.
 

Sie rissen zwei, nicht nur einen Karton von einem der Stapel, der Junge schrie irgendwas. Hark hob unwillkürlich seine Waffe, zielte in ihre Richtung. Dann sah er die Gestalt hinter den Kisten und verstand, was sein warnendes Gefühl – und der Ruf des Jungen – bedeutet hatte.
 

Er hatte zwei Männer getötet.
 

Aber in dem Lager standen drei Feldbetten.
 

Wie konnte man nur so blöd sein.
 

Hark schoss, mit nur minimaler Rücksicht auf die fliehenden Kinder, aber es war zu spät.
 

Der Alte, der sich versteckt gehalten und jede Menge Zeit zum Zielen genommen hatte, brauchte nur einen Schuss, um die Körperpanzerung des Plünderers zu durchschlagen.
 

Hark spürte die Wucht des Treffers, allerdings keinen Schmerz. Das Medband an seinem Arm spitzte augenblicklich einen Drogencocktail in seinen Körper, etwas gegen den Schock, etwas gegen den Schmerz, etwas, um wach zu bleiben. Es half nur bedingt.
 

Hark fühlte, wie ihm die Beine wegsackten, sah den letzten entsetzten Blick des Mädchens, ehe es aus dem Tor rannte, wie von Furien gehetzt, sah das triumphierende Lachen des alten Mannes. Scheißkerl!
 

Im Fallen riss er sich die Mikrogranate von der Halterung an seiner Schulter und schleuderte sie, fast blindlings, in die Richtung seines Gegners. Er musste nicht genau zielen, er kannte den Radius der Explosion. Der war enorm. Mit etwas Glück blieb er selber gerade außerhalb.
 

Schade um die Beute.
 

Die Druckwelle der Detonation schleuderte ihn einige Meter über den Hallenboden und raubte ihm endgültig das Bewusstsein.
 


 

»Das ist aber doch kein Raumanzug«, sagte Sir Albert und starrte auf das flache Paket, das eingeschweißt auf dem Boden des winzigen Vorraums lag.
 

»Hat er gut erkannt, was?«, kam prompt die Stimme von Herrn Taler aus der Kommanlage hinter ihm.
 

Sir Albert wusste nicht, ob es eine Eigenart des Technikers war, von Anwesenden in der dritten Person zu sprechen, oder ob sich der Mann damit subtil dafür rächen wollte, von dem Lord so lange ignoriert worden zu sein. Erst als Taler bereits mit Fräulein Miyazaki auf dem Weg in die Erste Klasse gewesen war, hatte Sir Albert seinen Rufcode frei gegeben. Seitdem rieselten unablässig Bemerkungen in dem herben, etwas undeutlichen Tonfall des Technikers durch den Raum. Es war eine Abwechslung zu der langen Stille davor, wenngleich nicht unbedingt eine erfreuliche.
 

»Wollten wir nicht Raumanzüge?« Sir Albert versuchte, nicht quengelig zu klingen.
 

»Das sind Schutzanzüge. Sie haben ein effektives Filtersystem und werden jedes Virus abhalten, das noch überlebt hat«, mischte sich Fräulein Miyazaki ein. »Wir können mit ihnen nur nicht in Gebiete ohne Atmosphäre, und es gibt keine Versorgungseinheiten, also müssen wir sie ablegen zum Essen und Trinken und –« Sie räusperte sich. »Es ist ein Falthelm dabei. Bitte probieren Sie ihn an. Die Raumanzüge waren alle weg. Vermutlich haben sich einige der Infizierten mit ihnen einfach so ins All gestürzt, in der Hoffnung, mit den Steuerdüsen voranzukommen.«
 

Sir Albert erschauderte und griff nach dem Plastikpaket.
 

Der kleine Vorraum des Appartements hatte ihm als Sicherheitsschleuse gedient. Nachdem Taler den Anzug durch die Außentür geschoben hatte, hatten sie der Filteranlage eine halbe Stunde Zeit gegeben, um die Luft in der winzigen Kammer zu reinigen. Sir Albert hoffte, dass das reichen würde. Keiner wusste, wie lange das Wanderlustvirus aktiv bleiben konnte, wenn es einmal in der Atmosphäre war.
 

Als würde er einen Hund mit ungewissem Charakter streicheln wollen, nahm Sir Albert den Anzug an sich, zog ihn aus der Hülle und streifte ihn dann über seine normale, den Umständen entsprechend sportlich gehaltene Kleidung. Man konnte nicht behaupten, dass er sehr gut passte. Lose schlackerten die Falten des hellen, beunruhigend dünnen Materials um seine Arme und Beine, behinderten ihn aber nicht. Der Falthelm war ein Reif aus dünnem, durchsichtigem Material, den er in den Kragen des Anzugs einklinken konnte und dann auseinanderklappen wie einen gekrümmten Fächer. Mit einem vertrauenerweckenden Klacken rastete die so entstandene Kuppel ein.
 

Sofort begann die Filteranlage ihre Arbeit und reinigte ab nun alle Atemluft, die Sir Albert mit einem tiefen Zug probierte. Sie roch etwas chemisch, aber sie stank nicht. Er brauchte keinen besseren Beweis für die Funktionsfähigkeit des Anzugs. Bedächtig schulterte der Lord seine Sporttasche, die er mit allerlei Nützlichkeiten gefüllt hatte, dann warf er einen Blick zurück. Es fühlte sich seltsam an, die Kabine zu verlassen. Er würde hierher zurückkommen, um zu essen und zu schlafen, es war demnach kein endgültiger Abschied. Trotzdem war er nervös, fast ängstlich.
 

»Höchste Zeit«, murmelte er zu sich selber. »Allerhöchste Zeit.«
 

Brüsk wandte er sich ab, nutzte den Vorraum erneut als Luftschleuse und trat dann in den breiten Flur. Sein Herz schlug in einer für so einen simplen Vorgang unangemessenen Weise, und Sir Albert hoffte, dass man ihm nichts ansah, als er die beiden Personen begrüßte, die geduldig auf ihn gewartet hatten.
 

Fräulein Miyazaki war kleiner, als er erwartet hatte, eine zierliche Person – petite, wie seine Mutter es genannt hätte –, die in ihrem Schutzanzug fast ertrank. Aber das Gesicht unter dem Helm war ihm vertraut, bis auf die Tatsache, dass die dunklen Augen heller zu leuchten schienen, als er es gewohnt war. Die junge Frau lächelte, etwas unsicher, aber gelöst.
 

Doch, ein Ausflug tat ihnen allen gut.
 

Herr Taler wirkte bizarr, wie er hier in seinem orangeroten Raumanzug auf dem Teppich des Korridors stand. Er hatte die Flugelemente seiner Kombination entfernt, sodass er auch im beengten Umfeld innerhalb des Schiffes beweglich war, doch der Helm war verspiegelt, was es unmöglich machte, das Gesicht des hochgewachsenen Technikers zu erkennen. Taler hob grüßend eine dick behandschuhte Hand und in Ermangelung einer besseren Idee erwiderte Sir Albert die Geste.
 

»So weit, so gut. Es ist angenehm, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte er dann und versuchte, es nicht zu offensichtlich werden zu lassen, dass die Worte hauptsächlich an Fräulein Miyazaki gingen.
 

»Sehr angenehm, ja!«
 

Herr Taler nickte, etwas halbherzig, wie es schien.
 

»Sollen wir uns auf den Weg zur Brücke machen? Wenn wir herausfinden können, was der Kapitän mit der Stern der Freude angestellt hat, dann doch sicher dort.«
 

»Oh, so rätselhaft ist das gar nicht«, begann Taler, kaum dass sie sich in Bewegung gesetzt hatten.
 

Der Flur war breit genug, dass sie zu dritt nebeneinandergehen konnten. Jeden Augenblick erwartete Sir Albert, einen Steward um die Ecke biegen zu sehen, doch nichts rührte sich. Das Licht brannte, die Infizierten hatten keine Zerstörung, kein Chaos hinterlassen. Für Verrückte hatten sie sich ausgesprochen zivilisiert verhalten.
 

»Nicht? Was hat er denn getan?«
 

»Die Hauptkonsole gesperrt, zusammen mit seinem Ersten Offizier. Sie war auch noch bei klarem Verstand. Damit ist alles lahm gelegt, außer den Basics.«
 

»Und die sind?«
 

»Lebenserhaltung, Reaktorsicherheit, Kollisionsschutz, Funk – allerdings nur der eingehende, die Sendeanlagen sind zerstört worden.«
 

»Wie unpraktisch! Das heißt, wir können keinen Hilferuf absenden? Gar nichts?«
 

»Nichts. Ich hab nachgesehen. Alle Sendeantennen sind abgesprengt. Ganze Arbeit.«
 

»Was wollte er denn damit nur bezwecken?«, wunderte sich Fräulein Miyazaki.
 

»Genau das: dass wir keinen Funkspruch schicken und andere Schiffe zu uns locken können«, vermutete Sir Albert. »Das hätten die Infizierten doch sonst getan und damit noch mehr Leute ins Verderben gerissen.«
 

Es war löblich vom Kapitän, dass er an diese Möglichkeit gedacht und Rettungscrews vor einem ähnlichen Schicksal, wie es seine Leute getroffen hatte, bewahrt hatte. Der Lord konnte die Absicht gutheißen, nicht aber den unmittelbaren Effekt. Wenn sie nun jemanden auf ihre Situation aufmerksam machen wollten, müssten sie Flaschenpost aus der Schleuse werfen, und das war schon auf der vergleichsweise begrenzten Weite eines planetaren Meeres keine sehr Erfolg versprechende Methode.
 

»Können wir die Sendeanlage reparieren, gibt es Ersatzteile?«, wollte er von Taler wissen.
 

»Wenn es was gegeben hätte, hätten die Irren es sicher versucht. Die waren ja nicht plötzlich verdummt, wenn Sie wissen, was ich meine. Nur verrückt. Nein, da ist nichts zu holen. Vielleicht irgendein Kurzstreckensender, den die übersehen haben, aber nichts für große Distanzen.«
 

»Hm.«
 

Das Gespräch verebbte, und sie gingen schweigend durch das Schiff.
 

Es war bedrückend. Hier sollten Hunderte, ja, Tausende von Leuten sein. Die Stern der Freude war ein Liner der Luxusklasse – wenngleich es auch Kabinen gab für Passagiere, die lediglich von einem Planeten zum anderen reisen wollten – und bot ihren Gästen jeden denkbaren Komfort.
 

Sie durchquerten einen der Aufenthaltsräume der ersten Klasse, ein prachtvolles, weites Zimmer mit Panoramafenstern, nostalgischen Kronleuchtern und Möbeln aus dunklem Holzimitat, schimmernden Seidenstoffen und einem Teppich, der jedem Schritt schmeichelte. Leise Musik spielte endlos und ungehört. Auf den Tischen standen noch Gläser und Teller mit vertrockneten Resten. Die Stühle waren zurückgeschoben, als hätten sich die Menschen eben erst von ihren Plätzen erhoben. Ein kleiner Serviceroboter surrte vorbei und suchte nach Krümeln auf dem Boden, nicht entmutigt von wochenlanger Erfolglosigkeit. Er wich ihnen gekonnt aus und eilte weiter.
 

Sir Albert widerstand dem Impuls, der Maschine nachzusehen. Er fühlte sich, als ginge er durch den Traum von jemand anderem.
 

»Hier durch, wir können den Turbolift zur Brücke nehmen«, wies Taler sie an.
 

»Ist er noch … zuverlässig?«
 

»Der hat noch Energie, ja.«
 

Sir Albert erinnerte sich, den Aufzug schon benutzt zu haben. Er hatte zu den Privilegierten gehört, die in den ersten Tagen der Reise einen Besuch auf der Brücke hatten machen dürfen. Damals waren er und die anderen Gäste von milder Spannung erfüllt und plaudernd in die kleine Kabine gegangen. Diesmal würde kein Kapitän mit einer Flasche Perlwein auf sie warten und sie durch die große Zentrale führen, in der schmucke Offiziere Geschäftigkeit demonstrierten.
 

Sir Albert wappnete sich gegen die Leere, die ihnen beim Öffnen der Türen entgegenkriechen würde. Er hatte das fast unbändige Bedürfnis, über etwas Belangloses zu sprechen. Vielleicht über das Wetter. Schlechtes Thema für Weltraumreisen.
 

»Warum sind Sie nicht mit gegangen?«, platzte er heraus. »Ich meine, als der Kapitän und seine Leute aufgebrochen sind. Sie waren doch mobil, Herr Taler. Sie hätten gehen können.«
 

»Wäre ich vielleicht auch.« Der Helm des Raumanzugs wandte sich um, was auf einen Seitenblick hindeutete. »Wenn ich es nur gewusst hätte.«
 

»Aber es gab eine Durchsage, einen Aufruf!«
 

»Nicht an jeden, Sir Albert.« Taler tippte den Code für die Brücke ein. »Nicht an jeden …«
 

Einige Orte sollten nie wirklich verlassen sein. Die Notaufnahme eines Krankenhauses. Die Kontrollstation eines aktiven Fusionskraftwerkes. Und die Kommandozentrale eines im Flug befindlichen Raumschiffes.
 

Der Anblick war so komplett falsch, dass es Sir Albert Überwindung kostete, in den großen Raum zu treten.
 

Hier und dort blinkten einige Lichter, doch die meisten Stationen schienen zu schlafen. Der Rahmen des großen Schirmprojektors, auf dem das letzte Mal eine atemberaubende Ansicht eines Sternennebels zu sehen gewesen war, hing leer da wie nach einem Kunstraub. Am Hauptpult, wo der Platz des Kapitäns war, fehlten Teile der Verkleidung. Die Infizierten hatten offensichtlich versucht, die Stern der Freude wieder in Gang zu setzen, doch ohne Erfolg.
 

Der Anblick war zutiefst deprimierend. Wenn ein Rudel fanatischer, kranker, aber noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte befindlicher Spezialisten es nicht geschafft hatte, waren ihre eigenen Chancen minimal. Und das, wie Sir Albert mit einem lautlosen Seufzen zugeben musste, war noch geschmeichelt.
 

»Wo liegt denn das Problem? Die Instrumente sehen doch alle ganz intakt aus«, bemerkte Fräulein Miyazaki und strich über die Oberfläche.
 

»Es handelt sich um eine passwortgeschützte Deaktivierung aller Hauptkontrollen«, erklärte Taler mit einem professionellen Singsang, der verriet, dass er selber nachgelesen hatte. »Sie muss von den beiden höchsten an Bord befindlichen Offizieren vorgenommen werden und blockiert alle anderen Stationen. Nur das entsprechende Passwort kann diese Blockade aufheben, was zu einer sofortigen Wiederinbetriebnahme aller Funktionen führt.«
 

»Ein Passwort? Was könnte das sein? Vielleicht hatte der Kapitän einen Hund oder eine Tochter …«
 

»Die dreimalige Eingabe des falschen Passwortes aktiviert die Selbstzerstörung des Schiffes, da dann von einer feindlichen Übernahme des Raumers ausgegangen wird«, beendete Taler seine Ausführungen. »Etwas grob, was?« Seine Stimme war übergangslos wieder die alte, kodderige. »Man hat das wegen Piratenüberfällen eingeführt, schätze ich. Was soll man mit so einem Pott, wenn man ihn nicht mehr steuern kann? Will sich ja keiner wirklich hochsprengen, aber als Abschreckung hilft’s. Wusste ja niemand, dass man sich selber so festsetzen kann.«
 

»Aber es muss doch einen Notfallplan für diese Situation geben!«
 

»Klar. Man schickt der Reederei einen Funkspruch, und die haben einen Mastercode.«
 

Die Stille, die seinen Worten folgte, war beredt.
 

»Und dann ist da noch was …«
 

Wie tief konnte Hoffnung sinken? Sir Albert starrte den Spiegelhelm an und wartete auf den nächsten Schlag.
 

»Ich glaube, die haben den Zündreaktor abgesprengt.«
 

»Und das ist …?«, fragte Sir Albert.
 

»Der Reaktor, der die Energie liefert, um den Antrieb in Gang zu setzen. Einfacher, als alles kaputt zu machen, was? Immerhin wollte der Kapitän sein Schiff bestimmt irgendwann wiederkriegen.«
 

»Das heißt, selbst in dem Fall, dass es uns gelingen würde, die Kontrolle wieder zu übernehmen, weil der Kapitän das Passwort in sein Tagebuch geschrieben hat«, begann Fräulein Miyazaki mit einem Hauch von Hysterie in der Stimme, »bringt uns das immer noch nichts, weil wir den Sprungantrieb nicht benutzen können? Gar keinen Antrieb?«
 

»Die Steuerdüsen. Die sind noch aktiv. Kollisionsschutz, wie ich schon sagte. Damit man keinen Asteroiden rammt.«
 

»Wir kommen hier nie mehr weg …«, murmelte die Asiatin und sank auf den Sessel des Kapitäns, plötzlich nur noch ein kraftloses Bündel, um das sich der übergroße Schutzanzug wie eine tröstende Hand wölbte. »Nie mehr …«
 

»Glaubst du, dass Jerr bescheißt?«
 

Der Satz, obschon leise, brach in das Schweigen wie ein Donner.
 

Die drei Leute an der Hauptkonsole zuckten so zusammen, dass man die Bewegung selbst durch Talers Raumanzug sehen konnte.
 

»Wegen dieser Frage schleppst du mich hierher? Und ich hab gehofft, du willst mir an die Wäsche …«
 

»Ernsthaft? Wow. So früh am Tag und schon besoffen, Olva?«
 

»Du weißt ja nicht, was dir entgeht.« Die Antwort klang indigniert.
 

»Jetzt aber wirklich, Olva, meinst du, Jerr betrügt? Allein gestern, 18 Spiele und 12 davon gewonnen! Das ist doch eigentlich nicht möglich …«
 

»Wenn du nur halb den IQ von Jerr hättest, würdest du dich unter dem Bett verstecken, weil du Schiss hättest vor allem, was du plötzlich verstehst, Mimke. Bescheißen? Nein, sie weiß es einfach.«
 

»Weiß, welche Karten ich habe?«
 

Stille, vielleicht ein Nicken.
 

»Ach, Scheiße …« Stille. »Gehen wir zurück, ehe du wieder auf komische Gedanken kommst.«
 

Eine Tür.
 

Gemurmelt: »Schade.«
 

Schließlich klang nur noch Schweigen aus dem Bordkomm.
 

Sir Albert ertappte sich dabei, wie er den Kopf schüttelte. Dann sah er Fräulein Miyazaki an.
 

»Da sind noch welche«, fasst er das offensichtliche zusammen. »Wir sind nicht allein.«
 


 

Als Hark wieder zu sich kam, umgab ihn das vertraute mattgrüne Leuchten der automatischen Intensivliege, eine Premiumbeute vergangener Raubzüge und von ihm bereits mehr als einmal bitter benötigt. Auch diesmal hatte ihm das unbezahlbare Stück Technik offensichtlich das Leben gerettet.
 

Hark grunzte und wollte sich aufsetzen, stellte dann aber zu seiner Verblüffung fest, dass er angegurtet war. Sobald er sich bewegte, tauchte neben ihm eine Frau auf, das Gesicht hinter einer Maske halb verborgen.
 

»Barb, was soll der Scheiß?«
 

»Ja, war mir auch eine Freude, deine Trümmer da gerade noch rechtzeitig rauszuholen. Du weißt schon, dass deine tolle Aktion uns deine gesamte Ausbeute gekostet hat, ja? Wann fängst du an, etwas subtiler als ein Bulldozer zu werden, du Arsch?«
 

»Ey, was soll der Gurt?«, überging Hark ihre Worte und zerrte an der Fessel. »Machen wir hier Spielchen oder was?«
 

»Nein, eher nicht.« Die nüchterne Antwort ließ ihn innehalten.
 

»Also, was?«
 

Barb, sein Captain seit fast fünf Jahren, war nicht seine Geliebte, obwohl sie oft genug miteinander im Bett gelandet waren. Eigentlich war er sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt leiden konnte, aber sie hatte einen guten Riecher für neue Ziele und auch dafür, wann eine Situation zu brenzlig wurde. Wo andere einfach weiter draufhielten, kannte sie das Geheimnis des rechtzeitigen Rückzugs. Das war vielleicht keine glanzvolle Eigenschaft, aber sie sicherte das Überleben ihrer Crew. Im letzten Jahr hatte es kaum Verluste gegeben, trotz der extremen Situation. Hark vertraute Barb, soweit das in seinem Job möglich war. Deswegen beunruhigte ihn die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen, die nichts Gutes verhieß. Gar nichts Gutes.
 

»Die Intensivliege hat dich wieder zusammenflicken können. Bloß noch ein paar Tage Regeneration, dann bist du wieder auf dem Damm.«
 

»Aber –«
 

»Deine Maske war beschädigt, und du hattest eh mehr als genug Löcher. Du hast dich infiziert. Sorry, Hark. Du hast das Wanderlustvirus.«
 

»Scheiße!« Er benutzte das Wort zu oft, aber es passte einfach zu gut. »Und was heißt das jetzt?«
 

»Das weißt du selber, Hark. Keine Infizierten an Bord. Wenn ich es vorher gewusst hätte, ich hätte dich da liegen lassen, aber ich wollte sicher sein …« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre ihr dieses Zeichen von Loyalität peinlich. »Du kriegst noch einen Tag Ruhe, länger können wir nicht im Orbit bleiben, und du kannst eine Waffe mitnehmen. Dann schicken wir dich zurück zur Kolonie. Ich schätze, es gibt dort eh kein raumtaugliches Gefährt mehr, also wirst du nicht abwandern können, wenn der Trieb einsetzt, und vielleicht …«
 

»Ach, spar dir den Mist!«, unterbrach Hark sie wütend. »Dann sitze ich da fest und versuche, mir ein Schiff aus alten Blechdosen zusammenzuschweißen? Tolle Aussicht.«
 

»Ich kann dich auch immer noch gleich erschießen«, bot Barb an und verschränkte die Arme vor der Brust.
 

Sie würde es tun, daran hatte Hark keinen Zweifel. Aber so weit war er noch nicht. Er mochte infiziert sein, aber er fühlte sich gut. Die erste Stufe der Krankheit würde eine Grippe sein, das war nicht so schlimm. Dann setzte die Veränderung ein, physisch wie auch psychisch. Doch ihm blieb noch etwas Zeit.
 

»Was ist mit dem Gerücht? Das aus der letzten Kolonie?«
 

»Dass es einen Impfstoff gibt? Wenn das wahr wäre, würde die halbe Galaxis schon auf dem Weg zu dieser Station sein. Entweder versucht da jemand, Geld mit der Verzweiflung der Leute zu machen – und da wäre er nicht der Erste, wir haben einige Wunderpfuscher getroffen! –, oder es ist irgendein spiritueller Kram.«
 

»Oder es stimmt, und die meisten glauben es nicht oder können nicht hinkommen.«
 

»So wie du, mein Schatz. Es sei denn, du bist echt besser im Blechdosenschweißen, als ich glaube.«
 

»Bring mich hin, Barb. Für alle meine Anteile an allen Beutezügen bisher.«
 

Sie sah ihn mitleidig an, entweder weil er nicht einmal zu feilschen versuchte oder weil er überhaupt an eine Möglichkeit der Rettung glaubte. Ihm war das gleich.
 

»Behaltet mich hier auf der Krankenstation, meinetwegen sogar angebunden. Wenn der Impfstoff ein Gerücht ist, kannst du mich auf jedem beliebigen Planeten abwerfen. Aber wenn nicht …«
 

Sie schien zu überlegen, mindestens eine ganze Sekunde lang, das musste er ihr zugutehalten. Dann schüttelte sie den Kopf und ihr Gesicht schloss sich wie ein Schott.
 

»Nein, Hark. Sorry. Ich werde nicht deinem Traum nachrennen, nicht für die paar Kröten, und ich werde vor allem nicht die Gesundheit der Crew aufs Spiel setzen. Du kennst die Regeln, wir haben ihnen alle zugestimmt, und nun …«
 

Sie redete zu viel. Das war schon immer ihr Problem gewesen, und Hark hatte darauf spekuliert.
 

Mit einer einzigen, plötzlichen Anstrengung stemmte er sich gegen den Gurt, nicht ganz sicher, ob seine Sehnen oder die Fessel zuerst reißen würden. Er war stark und trainiert und konzentrierte seine Kraft auf die Schwachstelle, das Schloss. Mit einem metallischen Knall brach das Material, und Hark war auf den Beinen, noch ehe Barb wirklich wusste, was hier passierte. Er griff die Frau, drehte ihr einen Arm auf den Rücken und hob sie dabei fast vom Boden.
 

»Hark! Lass das! Du kannst mich nicht erpressen!«, brüllte der Captain unter Schmerzen.
 

»Will ich auch gar nicht.«
 

Und im gleichen Moment riss er ihr mit der freien Hand die Atemmaske herunter und gab ihr einen intensiven, langen Kuss, wobei er darauf achtete, dass seine Zunge außerhalb der Reichweite ihrer Zähne blieb. Erst als ihre Gegenwehr erlahmte und sie halb erstickt war, ließ er sie zu Boden fallen. Dann wartete er, bis sie keuchend zu ihm hochblickte. Diesmal waren seine Arme überkreuzt.
 

»Captain, ich vermute, Sie haben sich soeben mit dem Wanderlustvirus infiziert. So ein Scheiß. Ach ja, was war die richtige Bemerkung dazu? Sorry?«
 

»Du bist so ein Bastard.«
 

Barbs Stimme klang gebrochen von seinem Übergriff und von ihrem Zorn. Sie sah aus, als wollte sie sich am liebsten sofort auf ihn stürzen, und Hark rechnete eigentlich auch damit, aber sie blieb sitzen. Der Schock, dass ihr Leben sich innerhalb von Sekunden komplett verändert hatte, schien sie zu lähmen. Hark gab ihr Zeit, um die Sache zu verdauen. Er hatte kein Mitleid. Als sie langsam aufstand, nickte er.
 

»Jetzt, da mein Problem auch deines ist, können wir die Sache nochmal neu planen, ja? Wie war das mit dem Impfstoff?«
 

»Immer noch Betrug und falsche Hoffnung.« Sie spuckte die Worte aus, aber es fehlte ihnen an Kraft.
 

»Ob falsch oder nicht, es ist unsere einzige.« Hark nahm die Atemmaske auf und reichte sie seinem Captain. »Setz die wieder auf, und ich hole mir auch eine. Sonst stecken wir die anderen an.«
 

»Sie werden meutern und uns beide vermutlich aus der Luftschleuse werfen.«
 

Hark grinste.
 

»Wer es versucht, den rekrutiere ich in unser Team.«
 

»Du knutscht sie alle?« Ein Funke des alten Humors schimmerte durch ihre Worte, als sie die Maske anlegte.
 

»Aber sicher.« Hark nahm einen Atemschutz aus dem Schrank und grinste noch breiter, ehe er ihn überstreifte. »Du weißt doch: Ich bin ein Mann der Liebe.«
 


 

Niemand hatte ernsthaft Köder sein wollen, als es um die Verteilung der Rollen ging. Keinem war es erstrebenswert erschienen, das große, aller Identifikationsmerkmale beraubte Beiboot zu steuern und es dann, mit dem aktivierten Notrufsender, scheinbar havariert in der Nähe einer der gängigen Flugrouten treiben zu lassen.
 

Es gab so viele Einwände: Was, wenn niemand kam, um einem zu helfen? Was, wenn jemand kam, und der Plan schiefging und man wirklich gerettet wurde? War es das Risiko wert? Sie könnten das Beiboot und ein oder zwei Leute der Besatzung verlieren, für nichts.
 

Lovis3 dachte mit einem flauen Gefühl an all die Diskussionen zurück, das viele Für und Wider, unendliches Wenn und Aber. Keiner konnte im Vorfeld sagen, wie alles ausgehen würde. Manches Mal hatte sie sich gewünscht, ihr Leben wäre eine Simulation, und sie könnte zwischenspeichern, etwas ausprobieren und im Falle eines Fehlschlages einfach auf den alten Stand zurückgehen, um sich eine Alternative auszudenken. Denn letztlich war es an ihr gewesen, eine Entscheidung zu treffen. An ihr alleine, obwohl Bent bereit gewesen war, alles mitzutragen.
 

Aber sie wollte ihn da raushalten, für den Fall, dass es schiefgehen sollte. Dann mochte die Mannschaft sie absetzen – eine Meuterei konnte man das unter den Umständen ja nicht nennen – und es mit ihm neu versuchen. Außer Gordon wäre sicher niemand dagegen … Oder wenn doch, dann sagte es keiner. Das war die eigentliche Schwierigkeit: nicht das, was die anderen ihr sagten, sondern alles, was sie in ihrer Gegenwart verschwiegen.
 

War es dem Captain auch so gegangen? Hatte er sich immer fragen müssen, was in den Köpfen seiner Mannschaft wirklich vor sich ging, ob sie auf seiner Seite waren oder nur zu feige – oder zu vorsichtig –, um zu protestieren? Sie lächelte dünn. Nun, damit hatte er auf jeden Fall jetzt kein Problem mehr. Seine Mannschaft war sich ganz und gar einig in ihrem Wunsch, in den Untergang zu rennen.
 

Ihre hingegen … Alle schönen Ideen von demokratischer Abstimmung hatten sich letztlich aufgelöst, als die ersten wichtigen Vorräte knapp wurden und ihnen die Zeit davonlief.
 

Lovis3 musste die Köder bestimmen. Sie hatte niemanden genommen, der sich zu sehr bereit erklärt hatte, weil sie misstrauisch war und befürchtete, der könnte nur darauf aus sein, wirklich von einem anderen Schiff aufgenommen zu werden, um irgendwie aus ihrer Misere zu kommen. Das würde Fragen aufwerfen und sie alle und ihr Schiff in Gefahr bringen. Sie hatte auch niemanden genommen, der zu vehement dagegen gewesen war. Angst war ein schlechter Gesellschafter, wenn man zehn oder zwanzig Stunden antriebslos im Raum umhertrieb und auf Kontakt wartete.
 

Letztlich war sie mit ihrer Wahl zufrieden, denn die beiden Köder waren still und hilflos und appetitlich geblieben, 22 Stunden lang, bis ein Frachter auf sie aufmerksam geworden war und sich nun in Annäherung befand. Den Funksprüchen nach, die sie auffangen konnten, waren es wirklich schlichtweg Händler. Keine Sicherheitsleute, keine Regierung, keine Plünderer, einfach nur Leute, die jemandem in Not beistehen wollten. Nicht so vorsichtig, dass sie den nahen Asteroidengürtel gescannt und das Mutterschiff entdeckt hätten. Nicht so aufmerksam, dass sie die winzige Rettungskapsel bemerkt hätten, die in quälender Langsamkeit, nur mit den Steuerdüsen angetrieben, auf sie zuschwebte, während das größere Beiboot ihre Aufmerksamkeit fesselte.
 

Nein, Lovis3 hatte nicht selber Köder sein wollen, aber jetzt, im Vergleich mit dem, was sie zu tun hatten, schien es ihr nahezu verlockend.
 

»Okay, alle bereit? Schätzungsweise noch zehn Minuten, dann sind wir in Reichweite. Jonas, was macht der Ortungsschutz?«
 

Ihr Pilot nickte nur, schweigend und konzentriert.
 

Eine Rettungskapsel zu steuern war eine undankbare Sache. Das kleine Gefährt war dafür konzipiert, zwar aus eigener Kraft das Mutterschiff zu verlassen und sich eine Richtung für die Flucht aussuchen zu können, dann aber eingesammelt zu werden und nicht selber komplizierte Andockmanöver zu fliegen.
 

Jonas hatte mehr als genug Erfahrung – wenn auch nur im Simulator. Nicht mit den offiziellen, langweiligen Trainingsprogrammen, sondern mit auf dem teuren Gerät halb illegal laufenden Simulationen. Hier hatte er die Manöver gelernt, die sie nun brauchten. Was war das hier anderes als eine Schleichmission in die gegnerische Sphäre? Jonas’ Rekorde waren ungeschlagen. Er würde sie sicher rein- und hoffentlich dann auch wieder rausbringen.
 

Die hastig auf die Außenwand der Kapsel gesprühte Tarnfarbe, deren metallische Komponenten sie vor herkömmlichen Ortungsgeräten verstecken sollten, schien ihren Dienst zu tun. Ein Prototyp, der gerade etwas plötzlich und zwangsweise das Labor verlassen hatte und in Aktion getreten war.
 

Lovis3 machte sich keine Illusionen darüber, dass sie eine zwar rasante, aber eher düstere Karriere vor sich hatte, und schüttelte unmerklich den Kopf, um solche Zukunftsvisionen zu verscheuchen. Sie hatte gerade mehr als genug Gegenwart zu bedenken.
 

»Fathia?«
 

Sie alle saßen in der ausgeräumten Kapsel am Boden; nur ihre Ärztin stand, sofern das ohne Gravitation möglich war. Sonderbar, aber nicht überraschend, dass sie sich mit dem Gesicht zur Wand positioniert hatte. Natürlich antwortete sie nicht auf die Nennung ihres Namens, aber Lovis3 meinte, ein minimales Nicken gesehen zu haben, und nahm das als ein Zeichen dafür, dass Fathia bereit war. Die Ärztin hatte sich weder freiwillig gemeldet noch sich beschwert, als Lovis3 sie eingeteilt hatte. Sie brauchten jemanden, der die Analysegeräte bedienen konnte und in der Lage war, sich um das Team zu kümmern, sollte irgendetwas schieflaufen. Da sie nicht planten, vielen Leuten zu begegnen, sollte das für die menschenscheue Wissenschaftlerin kein Problem darstellen.
 

»Okay, Jungs, noch drei Minuten bis zum Ziel«, verkündete Jonas schließlich. Seine Stimme klang fremd durch Anspannung und die minimale Verzerrung des Helmfunks.
 

Alle kamen auf ihre Füße und standen etwas ratlos herum. Lovis3 schickte sie zur Schleusentür, während sie selber noch einmal nach vorne schwebte und Jonas über die Schulter blickte. Der Pilot deutete mit einem Nicken auf den kleinen Bildschirm – die Kapsel hatte keine Fenster.
 

»Da ist eine Mannschleuse in der großen Frachtluke«, sagte er, während er den Steuerdüsen zahlreiche, winzige Impulse entlockte, die die Kapsel vorwärts und zur Seite trieben wie eine Qualle mit Schlagseite. »Schätze, das ist viel unauffälliger als der offizielle Weg, und wir sind direkt da, wo wir sein wollten.«
 

»Können wir sie separat öffnen?«
 

»Na, dafür wird sie wohl da sein«, antwortete Jonas, schroff vor Konzentration.
 

Lovis3 musste ihm zustimmen: Sie stellte aus Nervosität unnütze Fragen. Ein Captain sollte nicht brabbeln. Wieder was gelernt. Sie hob die Hand, wie um sie dem Piloten anerkennend auf die Schulter zu legen, hielt dann allerdings inne, da so eine unerwartete Berührung im Augenblick vermutlich zu fatalen Kursabweichungen führen würde. So verwandelte sie den Ansatz in eine Drehung und grinste den vier anderen zu, ermutigend, wie sie hoffte. Gut, dass keiner wusste, wie es wirklich in ihr aussah. Übergangslos war ihr furchtbar übel, und sie presste die Zähne zusammen, als könnte sie so ihr Frühstück an seiner Rückkehr hindern. Sie zwang sich zu ruhigen, tiefen Atemzügen.
 

Ein Ruck ging durch die Kapsel, das Material der Hülle stöhnte, und etwas schabte kreischend über die Außenwand des Frachters. Es klang entsetzlich, wurde aber begleitet von einem fast geflüsterten »Exakt!«, was Jonas’ Ersatz für die Meldung zu sein schien, dass sein Andockmanöver geklappt hatte.
 

»Also, dann.«
 

Lovis3 schob sich an den anderen vorbei und entriegelte die Schleuse. Es gab keinen Druckausgleich, da sie auf eine Atmosphäre in der Kapsel verzichtet hatten, und somit öffnete sich das Schott direkt ins Vakuum.
 

Die Außenwand des Frachters, nun verziert mit ein paar frischen, schimmernden Schrammen in dem Staub der langen Reise, war so nahe, dass sie kaum den Arm ausstrecken brauchte, um sie zu berühren. Die riesige Fläche vor ihr war, wie sie sich selbst korrigierte, nicht wirklich die Bordwand, sondern die Frachtluke.
 

Sie war groß genug, dass selbst Lovis3 die Kapsel hindurchbugsieren könnte, und sie war ein mieser Pilot. Diesen Zugang zum Laderaum zu öffnen, würde so viel Energie brauchen, dass es unmöglich unbemerkt bleiben konnte.
 

Zum Glück brauchten sie nur die Mannschleuse, die keine zwei Meter im Durchmesser hatte. Natürlich würde auch dieses Eindringen an die Zentrale gemeldet werden, wenn sie es nicht verhindern konnten.
 

»Banka?«
 

Die Angesprochene drängte sich vor, den Helm voll mit den blonden Locken, die sie nicht gebändigt bekam. Immer wieder fuhr ihre Hand hoch, um die Haare aus den Augen zu streichen, eine sinnlose Geste, die am Sichtfenster endete, doch anscheinend ebenso wenig kontrollierbar war wie die Haare selber.
 

Banka demontierte Teile des Öffnungsmechanismus der Mannschleuse mit einem winzigen Plasmabrenner, bis sie einen Blick auf die elektronischen Eingeweide werfen konnte. Im Inneren des Frachters, so hatte sie Lovis3 erklärt, würde sie weniger archaisch vorgehen und sich in das Computersystem einschmuggeln können, ohne die Hardware anzurühren.
 

Doch das Schott war, aus praktischen Gründen, so simpel wie möglich gehalten, das Äquivalent zu einer altmodischen Türklinke, die leider mit einer Klingel gekoppelt war. Banka wollte diese Verknüpfung unterbrechen.
 

Lovis3 achtete darauf, nicht den Atem anzuhalten, während sie gebannt auf die Aktion starrte, die sie nicht verstand.
 

Banka wühlte mit zu dicken Handschuhen in den Schaltungen herum, der Helmfunk übertrug unterdessen eine Mischung aus Murmeln und Summen, dann ein überraschtes »Oh!«, während zeitgleich ein Stecker brach und in der Schwerelosigkeit davontrudelte. Banka fuchtelte kurz und versuchte, ihn einzufangen, gab ihm damit aber lediglich einen weiteren Schubs, der ihn endgültig außer Reichweite katapultierte.
 

»Macht nichts. Den wollten wir eh nicht wieder einbauen, oder?«
 

»Nein, schon gut. Und jetzt?«
 

»Bin ich fertig.« Der Handschuh verschwand noch einmal in dem unregelmäßigen Loch, dann öffnete sich die Mannschleuse wie eine Irisblende.
 

Lovis3 spürte ihr Herz so laut hämmern, dass sie sich wunderte, den Schlag nicht über Helmfunk zu hören.
 

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Jonas den Daumen hob.
 

»Alles klar, scheint keiner bemerkt zu haben. Gute Jagd, Leute!«
 

Sie hatten jeden der nächsten Schritte vorher durchgesprochen, in der kühlen, professionellen Sicherheit des Konferenzraumes, und Lovis3 hatte schon da nicht geglaubt, dass alles reibungslos klappen würde. Die Wirklichkeit überraschte sie. Positiv.
 

Innerhalb von Sekunden waren sie aus der Kapsel und im Frachtraum, eine riesigen Halle, die den größten Teil des gesamten Raumschiffkörpers einnahm, voll mit Containern, die groß waren wie Häuser oder klein wie ein Reisekoffer. Hier etwas auf gut Glück zu finden, war unmöglich, doch Banka verschaffte sich mühelos Zugang zu den Frachtdaten und den Verladeplänen. Sie hatten eine Datei mit allem erstellt, was sie dringend benötigten: Nahrungskonzentrate, Medikamente, Chemikalien und einige Ersatzteile standen auf der roten Liste, viele Punkte mit mehr Ausrufezeichen dahinter, als stilistisch vertretbar war.
 

Banka scannte die Ladedaten und jedes Mal, wenn sie einen Treffer hatte, gab sie einen kurzen, fast erschrockenen Laut von sich, dem atemlos die Koordinaten folgten. Sie würden nicht viel mitnehmen können, das verhinderten allein die knappe Zeit und die ebenso begrenzten Kapazitäten der ausgeräumten Rettungskapsel. Aber einiges von dem, was sie brauchten, war teuer oder wurde mit Sicherheit anderswo dringend benötigt. Man konnte sich ausmalen, welche Folgen das für die Empfänger haben würde.
 

Man konnte es aber auch lassen.
 

Lovis3 kniff die Lippen zusammen, gab sich einen Ruck und schloss sich den anderen an.
 

Es war zu Beginn eine unendlich frustrierende Arbeit. Große Container konnten sie nicht öffnen, da sie noch einmal eigene Sicherungen aufwiesen, und viele der gesuchten Dinge waren in weit entfernten Compartements untergebracht. Ihr Zeitfenster schrumpfte schneller, als der Berg an gefundenen Gütern – an Diebesgut, wenn man es korrekt benannte – wuchs.
 

Schließlich aktivierte Banka das automatische Lagerverwaltungssystem, eine robotische Anlage von Transporteinheiten, die sie so programmierte, dass sie alles Gesuchte zu einer Station nahe der Schleuse brachte. Es ging sehr viel schneller, als hinzufliegen und eigenhändig Kästen aus den Halterungen zu zerren, doch die Gefahr bestand, dass jemand den Energieverbrauch bemerken würde.
 

Wo es möglich war, untersuchte Fathia noch vor Ort den Inhalt der Container und wählte aus, was sie brauchten. Das schafften sie in die Kapsel – den Rest ließen sie einfach treiben, sodass alle sich bald durch eine Wolke schwebender Pakete bewegten und beständig um sich treten mussten.
 

»Wir sind im kritischen Bereich«, gab Jonas schließlich durch, seine Stimme ein Schock und eine Erleichterung zugleich. »Der Frachter funkt das Beiboot beständig an und macht sich bereit zum Andocken. Wir haben nur noch ein paar Minuten, dann sitzen die fest. Wir müssen weg, aber flott!«
 

»Also dann, los! Jeder nimmt nur noch das, was er gerade hat. Nein, Banka, lass den Container!«
 

Lovis3 sah das Jagdfieber in den von den Locken halb verdeckten Augen – einen noch, nur noch diesen einen Punkt auf der Liste streichen können!
 

Kurz entschlossen gab sie Banka einen Schubs, der sie von den Kontrollen des Transportsystems wegtreiben ließ – der daraus resultierende, empörte Aufschrei brachte sie fast zum Lächeln.
 

Sie wartete, bis alle vor ihr zur Schleuse zurückkehrten, und warf dabei einen Blick auf Bankas Pad – es waren mehr Haken hinter den Einträgen, als sie zu hoffen gewagt hatte. Jetzt mussten sie nur noch heil hier wegkommen, die Rettungskapsel genauso wie das Beiboot. Sie wandte sich um und stieß sich ab, um den Frachter zu verlassen, übersah einen offenen Container, der deutlich mehr Momentum hatte, als für sie beide gut sein konnte, und fühlte einen harten Schlag im Rücken, als die spitze Kante des Behälters sie traf.
 

Lovis3 keuchte auf und ruderte herum, prallte gegen einen Pfeiler und trudelte dann, Kopf voran, gegen das Frachtschott. Der Aufprall dröhnte in ihrem Helm, und sie spürte, wie sie mit der Stirn nach vorne schlug – das hier waren keine Schutzhelme, ihre Aufgabe war es nur, luftdicht, strahlenfest und sicher zu sein, nicht, kinetische Energie abzufangen. Etwas nahm ihr die Sicht, und Lovis3 blinzelte. Rot. Sie blutete, vermutlich aus einer Platzwunde an der Augenbraue. Nicht schlimm.
 

Etwas benommen hielt sie sich an dem Schott fest und versuchte, sich zu orientieren.
 

»Seid ihr alle drin, ja?«, hörte sie Jonas über den Helmfunk und dann den gesammelten Aufschrei der anderen, dass er noch warten musste.
 

»Bleibt alle, wo ihr seid, ich bin auf dem Weg!«, rief Lovis3 und wünschte sich nur, sie wüsste, in welche Richtung. Das Blut machte sie halb blind.
 

Sie tastete sich an der riesigen Tür entlang – die Mannschleuse war in ihrer Mitte, man konnte also einfach den Verstrebungen folgen. Ganz einfach. Aber furchtbar langsam. Leichte Panik flatterte in ihr auf. Sollte sie die anderen auf den Weg schicken und zurückbleiben? Was würde die Frachterbesatzung mit ihr machen? Und würde sie es schaffen, die anderen nicht zu verraten? Ein Captain ging mit seinem Schiff unter, nicht alleine.
 

Ehe die Gedanken zu wild werden konnten, spürte sie feste Hände, die sie an den Armen griffen und voranzogen. Ihr Magen schien die Bewegung nicht mitmachen zu wollen. Plötzlich hatte sie Säure im Mund. Nicht übergeben, befahl sie sich. Oh, bitte nicht in den Helm übergeben.
 

Dann erkannte sie das Innere der Kapsel und hörte, wie sich die beiden Schotte schlossen, das des Frachters ebenso wie ihr eigenes.
 

»Festhalten, wo auch immer«, kam umgehend Jonas’ Kommando, und er zündete die Fluchtraketen, die eigentlich dafür gedacht waren, sich vom Mutterschiff abzusprengen.
 

Ebenso eigentlich sollten die Passagiere dabei in ihren Andrucksesseln sitzen und den kurzen, aber heftigen Beschleunigungsdruck gut gesichert überstehen. Stattdessen wurden sie gegen ihre Beute gedrückt, gegen Kisten und Fässer oder gegen die Innenwand der Kapsel. Es gab Schreie.
 

Lovis3 spürte einen neuen Schlag gegen den Kopf, der Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst, und irgendwas bohrte sich höchst schmerzhaft in ihren Bauch. Stumm zählte sie die Sekunden – fünf, sechs, sieben … Dann ließ der Andruck so abrupt nach, wie er gekommen war.
 

»Sorry, aber es ging nicht anders.« Jonas, als Einziger in einem Sessel, klang tatsächlich etwas zerknirscht. »Alles klar bei euch?«
 

Ein gemischtes Stöhnen antwortete ihm, als einer nach dem anderen sich aufrappelte und den eigenen Schaden zu erfassen versuchte. Sie würden eine beeindruckende Kollektion an Prellungen haben, vielleicht sogar die eine oder andere gebrochene Rippe, aber nichts Schlimmeres. Die meisten jedenfalls.
 

»Atmosphäre«, verlangte eine ungewohnte Stimme. Fathia.
 

Verblüfft genug, um sofort zu gehorchen, öffnete Jonas die Ventile und ließ Luft in das Innere der Kapsel strömen. Als sich ausreichend Druck aufgebaut hatte, legte die Ärztin erst ihren Helm ab, dann den von Lovis3. Sie hörte, wie die anderen scharf Atem holten – sie musste einen beeindruckenden Anblick bieten, das Gesicht voller Blut. Platzwunden mussten immer so übertreiben.
 

»Mir geht’s gut, alles okay«, versicherte sie, die Stimme etwas unscharf. Ein helles Licht blendete sie kurz in dem einen, dann im anderen Auge.
 

»Gehirnerschütterung«, diagnostizierte Fathia.
 

Der Schmerz der Injektion, die sie Lovis3 in den Hals gab, da alles andere noch im Schutzanzug steckte, war schlimmer als die Blessuren der letzten Minuten zusammengenommen. Statt zu schreien, warf Lovis3 die einzigen Fragen in den Raum, die gerade Bedeutung hatten:
 

»Sind wir weggekommen? Werden wir verfolgt? Und das Beiboot?«
 

Es dauerte eine Weile, dann antwortete Jonas:
 

»Beiboot ist klar, sie sind auf dem Weg in das Asteroidenfeld. Der Frachter hat uns nicht einmal bemerkt, nur die Zündung der Fluchtraketen – wissen aber nicht, was das war. Bis sie das begriffen haben, sind wir im Mutterschiff und weg. Sie funken das Beiboot an und fluchen, weil sie merken, dass sie irgendwie gelinkt wurden, aber sie blicken’s noch nicht.«
 

»Hoffen wir, dass sie einfach ihren Kurs fortsetzen …« Lovis3 wurde müde – war das die Nachwirkung von dem Schlag auf den Kopf oder das Medikament von Fathia? Durfte sie ihr überhaupt irgendwas spritzen, ohne ihr zu sagen, was es war?
 

»Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass es sich für sie lohnt, uns zu verfolgen, schon gar nicht ins Asteroidenfeld hinein. Die sind zu groß. Das ist zu riskant.«
 

»Das war es dann wohl.« Bankas Stimme, irgendwie ängstlich, aber doch auch … stolz? »Damit sind wir jetzt offiziell Piraten.«
 

»Harr harr …«
 

Sie lachten, die Anspannung löste sich in einem kurzen, fast hysterischen Gelächter und in absolut nicht witzigen Bemerkungen über Schädelbanner und Holzbeine. Lovis3 hörte es wie von ferne – ihr Körper fühlte sich sehr schwer, schmerzfrei und warm an, eigentlich überaus angenehm.
 

»Schlaf«, verstand sie noch.
 

Fathia hatte sich über sie gebeugt, sah sie aber nicht direkt an. Stattdessen starrte sie auf ein kleines Instrument in ihrer Hand, ihre Stirn runzelte sich leicht. Dann, für Lovis3 kaum mehr zu verstehen, kam noch ein Nachsatz.
 

»Ab morgen kommst du mit Bent zusammen.«
 

Nein, das war kein Verkupplungsversuch. Lovis3 spürte das Brennen an der Stelle, an der sie die Injektion bekommen hatte, und verzog das Gesicht. Das würde ja super werden.
 

Endlich drifteten ihre Gedanken ab, und sie verlor das Bewusstsein.
 


 

»Und wenn es nun doch Infizierte sind?«
 

Sir Albert unterdrückte sowohl ein Seufzen als auch einen vielsagenden Seitenblick auf Fräulein Miyazaki. Warum bestand Herr Taler nur so ausdauernd auf seinem Zweifel?
 

Vielleicht, spekulierte er, weil der Techniker etwas zu verlieren hatte, sie jedoch nichts. Er besaß einen im weitesten Sinne weltraumfähigen Anzug. Hatte er wirklich Sorge, ein Infizierter könnte ihn zwangsentkleiden und sich mit seiner Beute ins All werfen, so wie anscheinend andere es vor ihm versucht hatten? Wirklich, wer würde – egal wie verrückt! – einen Raumanzug tragen wollen, der seit Wochen bewohnt und nicht gereinigt worden war?
 

Sir Albert erschauderte. Er konnte sich keine Desinfektion vorstellen, die ihn dazu bewegen würde, Herrn Talers Anzug auf drei Schritte nahe zu kommen, sobald er geöffnet war. Recht bedacht würde er es insgesamt begrüßen, sehr weit weg zu sein, wenn dies passierte. Allerdings, er war auch gesund und im Vollbesitz seiner geistigen und ästhetischen Fähigkeiten. Die Schutzanzüge von ihm und Fräulein Miyazaki mussten jedoch selbst dem verzweifeltsten Wanderlustigen unattraktiv erscheinen. Atemschutz war bei Weitem nicht alles, was man für einen Weltraumausflug brauchte.
 

»Herr Taler, seien Sie doch unbesorgt«, erbarmte sich Fräulein Miyazaki erneut. »Können Sie sich vorstellen, dass Infizierte Karten spielen würden? Oder Interesse daran hätten, einander an die …« Sie hielt gerade noch rechtzeitig inne, räusperte sich.
 

Sir Albert spürte eine gewisse Wärme an seinen Wangen. Das Unangenehme an diesem Funksystem war, dass man nicht so tun konnte, als hätte man unschickliche Anmerkungen nicht gehört.
 

»Wie auch immer, das klingt doch nicht nach Infizierten!«
 

»Ich kann mir nicht vorstellen, was die so machen. Will ich auch nicht«, murrte Taler, widerstrebend, sich seinen Zweifel nehmen zu lassen. »Vielleicht spielen sie nur Karten, weil sie begriffen haben, dass sie hier festsitzen. Schlagen Zeit tot. Und gehen sich an die Wäsche, um noch mehr von sich auszubrüten und dann …«
 

»Sie können ja zurückbleiben, und Fräulein Miyazaki und ich gehen alleine vor«, unterbrach Sir Albert bewusst grob und mit aristokratischer Bestimmtheit. Er war nicht bereit, sich solch frivoles Gerede anzuhören.
 

Taler, wenig begeistert von der Aussicht, alleine im Flur zu stehen, tauschte sein Gegreine gegen abwartendes Schweigen, als hielte er ein »Ich hab’s ja gesagt!« im Anschlag für den Fall, dass sie gleich auf ein Rudel übergroßer Passagiere treffen würden.
 

Sir Albert war sich nicht sicher, ob er nicht sogar die Begegnung mit Infizierten begrüßen würde. Wenn er es richtig verstanden hatte, so wurden sie nicht unbedingt aggressiv oder unangenehm, nur sehr unruhig und einseitig in ihren Interessen.
 

Also nicht viel anders als zahlreiche Leute des Jetsets, die Sir Albert zu kennen das zweifelhafte Vergnügen hatte. Ja, möglicherweise fielen ihm sogar eine ganze Reihe ein, die von einer solchen Infektion profitieren würden. Eine Bestimmung und eine athletische Figur … Für ein paar Momente erlaubte sich Sir Albert diesen ebenso amüsanten wie auch unethischen Gedankengang und genoss die Stille im Helmfunk.
 

Sie waren auf dem Weg in die unteren Bereiche des Schiffes, nachdem sie lokalisiert hatten, welches aktive Kommgerät ihnen den Wortwechsel der Unbekannten in die Zentrale übertragen hatte.
 

Es handelte sich um das im Büro eines Verwaltungsoffiziers, unweit einer der Großküchen, also in einer Gegend, die weder Sir Albert noch Fräulein Miyazaki je betreten hatten, da sie weder glanzvoll noch öffentlich war. Herr Taler, der verschnupft darauf hinwies, dass ihm die Wartung wichtiger Geräte wie der Funkanlage oder des Lebenserhaltungssystems oblag, nicht der Fritteusen, hatte ebenfalls noch keinen Grund für einen Besuch dort gehabt.
 

Es war ein langer Weg, denn sie hatten wenig Vertrauen in die schnelleren Fortbewegungsmittel an Bord und verließen sich auf das, was ihnen gute Dienste erwies: die eigenen Füße. Es gab Flure und Treppen und Rampen ohne Zahl, die meisten davon ungenutzt im normalen Alltag des Luxusliners.
 

Es kam Sir Albert so vor, als würden sie in den versteckten Eingeweiden des Schiffes umherirren, von dem er vorher behauptet hätte, sich darin auszukennen. Was für eine im Rückblick überhebliche Annahme! Er kannte jeden Salon, das Promenadendeck, die Einkaufspassage, die Restaurants und das Theater, ja sogar die Zentrale und den repräsentativen Teil des Maschinenraums. Er kannte nicht die Hintertreppen, den Speisesaal der dritten Klasse, die Wäscherei und die schmalen Korridore, die zu den Quartieren der meist im Verborgenen arbeitenden Besatzung führten.
 

Es war, als wäre dies ein zweites Schiff, das durch einen physikalischen Trick in der schimmernden Sphäre der Stern der Freude existierte, ohne viel mit ihr gemein zu haben. Nur an wenigen Verbindungspunkten strömten gut gekleidete Stewards mit Tabletts voller Champagner und Häppchen in die eine Welt und dezente Säcke voller Schmutzwäsche und leeren Teetassen in die andere. Obwohl alles verlassen war, fühlte sich Sir Albert wie ein Eindringling und ertappte sich dabei, wie er sich wiederholt umblickte, als müsste er Entdeckung fürchten.
 

»Hier sollte es sein«, verkündete Fräulein Miyazaki schließlich, und nur die Weichheit ihrer Stimme verhinderte, dass die plötzlichen Worte ihn zusammenzucken ließen.
 

Herr Taler, immer noch ungewöhnlich schweigsam und somit anscheinend ein Mann, der verstockt und nachtragend war, öffnete die Tür zu dem Büro und blickte hinein.
 

»Es ist keiner da.«
 

Das überraschte sie wenig. Sie schauten sich kurz um, doch es gab nichts von Interesse. Wer auch immer hier noch lebte, benutzte das Büro offensichtlich nur für geheime Treffen und nicht zum Wohnen.
 

»Was liegt denn jetzt vor uns?«
 

Herr Taler konsultierte den Lageplan, den er sich in den Computer seines Anzugs geladen hatte und der auf das Innere des Visiers projiziert wurde. Von außen sah es nur so aus, als versuchten einige bunte Glühwürmchen, durch das Glas zu brechen.
 

»Mehr Büros. Lagerräume. Die zweite Besatzungsküche. Quartiere. Dann nichts mehr.«
 

Fräulein Miyazaki seufzte müde. »Also, dann.«
 

Sie hatten es nicht mehr weit. In dem Moment, in dem Sir Albert das Schott zur Küche öffnete, wussten sie, dass sie ihre Mitbewohner gefunden hatten.
 

Qualm kam ihnen entgegen, bläuliche Rauchschwaden, die endlich einen Weg aus dem Raum gefunden hatten. Zu einem großen Teil stammten sie von dem Inhalt einer Pfanne, der jeden Köhler stolz gemacht hätte, und zum anderen von der Zigarre des Mannes, der sich darüberbeugte.
 

»Das ist gut so, das muss richtig durch sein«, behauptete er und schnippte die Asche seines Stumpens geschickt in das benachbarte Waschbecken. »Bisschen Soße dazu, und es ist köstlich.«
 

»Kross, meinst du wohl«, warf eine Frau ein, die am Tisch saß und eine große Frucht mit einem noch größeren Messer in Stücke hieb.
 

»Krümelig«, erweitere eine zweite. »Vielleicht können wir die Asche mit der Soße verrühren?« Sie lehnte sich zurück, ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand.
 

»Gut gegen Durchfall. Die größte Kohletablette der Welt. Hey, Olva, haste Durchmarsch? Machste dir deine eigenen Medikamente?« Es störte den Mann nicht, dass er der Einzige war, der wiehernd über seinen Witz lachte.
 

Die vierte Person am Tisch, die ein Lesegerät hielt, hob nicht einmal den Kopf. »Wir haben Besuch«, sagte sie nur.
 

Alle hielten inne, verstummten und wandten sich synchron zur offenen Tür.
 

Sir Albert, plötzlich im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit, nickte höflich. Höflich passte immer.
 

»Guten Abend. Wie geht es Ihnen? Dürfen wir eintreten?«
 

»Heilige Scheiße, wo kommen die denn her?«
 

Fast immer.
 

Indigniert dachte Sir Albert an Rückzug, als die Frau mit dem Messer sich erhob, trotz der Bewaffnung offensichtlich erfreut.
 

»Aber natürlich, kommen Sie! Wir machen gerade was zu essen. Vielleicht wollen Sie was …« Sie hielt inne und warf einen kritischen Blick auf die qualmende Pfanne. »Na ja, vermutlich eher nicht. Was zu trinken vielleicht?«
 

»Das dürfte schwierig werden«, warf die Person hinter dem Lesegerät ein. »Schutzanzüge, Mimke.«
 

»Oh, ja. Wie essen Sie denn dann was?«
 

»Wir gehen in unsere Kabinen. Bis auf Herrn Taler, natürlich.«
 

Fräulein Miyazaki trat hinter Sir Albert in die Küche und stellte mit einer Geste den Raumanzug vor, der ihnen vorsichtig folgte. Erst als klar wurde, dass er von den fünf Leuten mit neugierigen, ja, amüsierten Blicken bedacht wurde, sie aber keine Anstalten machten, ihn aus seinem Anzug zu schälen, schien er sich zu entspannen.
 

»So sind sie also der Infektion entkommen. Sie haben sich eingedost«, stellte die Frau mit dem Trinkglas fest und schenkte sich nach – mit, wie Sir Albert erstaunt feststellte, einem ziemlich alten und exklusiven Cognac, den sie trank, als wäre es Limonade.
 

Sie prostete ihm zu und grinste, als sie seinen Blick bemerkte.
 

»Ja, gewissermaßen.« Fräulein Miyazaki nickte und setzte sich auf einen der freien Stühle, offenbar erschöpft von ihrer Wanderung durch das Schiff. »Und Sie?«
 

Olva am Herd lachte. »Ist das nicht offensichtlich?« Er hob den Pfannenwender und tippte sich damit gegen den Kopf. »Das Weiße hier oben ist kein Mehl, junge Dame. Wir sind zu alt. Das Virus wollte uns nicht mehr.«
 

»Ja, keine Wanderlust mit fortgeschrittener Arthrose in den Gelenken«, witzelte der Mann am Tisch und knackte vielsagend mit den Händen. »Endlich mal ein Vorteil an dieser Krux mit dem langsamen Zerfallen. Wir können hier rumspazieren und tief durchatmen.«
 

»Gehörten … gehören Sie zur Besatzung?«, erkundigte sich Sir Albert und wartete darauf, dass man auch ihm einen Platz anbot, obwohl er befürchtete, dass er da zu viel verlangte.
 

»Nope, Passagiere. Dritte Klasse, zweite und erste. Alles da.«
 

»Und es sind nur sie fünf?«
 

Er konnte nicht verhindern, dass er etwas enttäuscht war. Sicher, es war unsinnig gewesen, eine rettende Kavallerie in Gestalt einer Arbeitsgruppe von Ingenieuren zu erwarten, die kurz davorstanden, das Schiff wieder in Gang zu bringen oder ihr selbst gebautes Rettungsboot zu starten. Unsinnig, ja, aber nicht so abwegig, dass er nicht den Stich spürte, den die Realität ihm versetzte. Passagiere wie er, mit grauem Haar, gemischten Manieren und keinen Kochkünsten.
 

»Jipp.«
 

»Aber müssten es dann nicht viel mehr sein? Also, ältere Leute wie Sie, die nicht betroffen waren!«
 

»Bestimmt, aber die haben sich mit dem Captain abgesetzt, als der Aufruf kam. Ebenso wie die Kinder, natürlich.«
 

»Zum Glück. Stellt euch das mal vor …«
 

Die Frau mit dem Glas winkte ab.
 

»Nee, nee, davon hab ich genug gehabt. Keine Kinder mehr.«
 

»Und warum sind Sie nicht mitgegangen, wenn Sie den Aufruf gehört haben?«
 

Ein kurzer Moment der Stille trat ein, dann grinste Mimke und fuchtelte mit dem Messer in einer unbestimmten Geste.
 

»Mal ehrlich, warum sollten wir? Wir haben eine Kreuzfahrt gebucht. So, wie es jetzt ist, haben wir sie einfach etwas verlängert.«
 

»Etwas sehr verlängert.«
 

»Jipp. Ohne Aufpreis, mit voller Verpflegung und freier Kabinenwahl. Auf unseren Heimatplaneten dürfte Chaos herrschen ohne Ende. Warum also sollten wir dahin zurückwollen? Hier geht’s uns gut. Prachtvoll geradezu.« Der Mann, der sich noch immer nicht vorgestellt hatte, lehnte sich zurück. »Von mir aus kann das noch ein paar Jahre so weitergehen.«
 

»Jahre!« Fräulein Miyazaki klang entsetzt. »Aber die Vorräte!«
 

»Was für Hunderte von Leuten über Monate gereicht hätte, reicht für fünf … na ja, acht Leute eine kleine Ewigkeit. Man muss nur selber in die Vorratslager und kochen. Und darf nicht darauf warten, dass die Speiseautomaten der Kabinen sich von selber wieder auffüllen«, fügte Olva mit einem mahnenden Fingerwackeln hinzu. »Die Dinger müssen auch bestückt werden, und wenn da keiner mehr ist, der das macht, tja …«
 

»Darüber … habe ich nie nachgedacht«, gab Sir Albert zu und fühlte sich ziemlich dumm. Dann räusperte er sich. »Und demnach haben Sie keinerlei Anstrengungen unternommen, einen Weg aus dieser – zugegebenermaßen luxuriösen – Falle zu finden?«
 

»Nein, nicht wirklich. Und Sie?«
 

»Wir wissen erst seit Kurzem, weswegen das Schiff nicht mehr fliegt. Aber wir haben wenig Hoffnung, die Schäden selber zu beheben und nach Vortex Outpost zu kommen.«
 

»Der Impfstoff ist fertig? Ach, erfreulich.«
 

Die Stimme hinter dem Lesegerät bekam ein Gesicht, als die Person zum ersten Mal interessiert das Pad senkte. Sir Albert konnte für einen Moment nicht sagen, ob ein Mann oder eine Frau vor ihm saß. Das stahlgraue Haar war an den Seiten sehr kurz rasiert, und hinter den erstaunlich großen, blauen Augen, die sicher in ihrem Netz aus Falten ruhten, verschwand jegliches andere Charakteristikum des Gesichtes.
 

»Ich habe die Entwicklung in der Fachpresse verfolgt, solange es noch Nachrichten von außerhalb gab. Sind wir endlich aus dem Funkschatten, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob sich die Person, nickte und verließ den Raum.
 

Mimke lächelte entschuldigend.
 

»Sie geht jetzt Nachrichten hören, nehme ich an. Die Bordbibliothek bietet zwar genug Stoff, um jeden ein paar Tausend Jahre zu unterhalten, aber sie hat genug von eingemachten Informationen, wie sie das nennt.«
 

»So, Essen ist fertig. Wer will was?«
 

Olva hob die Pfanne und wuchtete sie auf den Esstisch. Rauchwolken zogen einen Bogen durch die Küche. Alle, auch Sir Albert, starrten in die schwarzen Untiefen.
 

»Ich bedauere, die Schutzanzüge …«
 

»Ich bleibe beim Obst.«
 

»Flüssignahrung«, warf die Frau ein und hob ihr Glas.
 

»Sieht doch super aus, her damit. Was für Soße haste denn?«
 

Sir Albert beobachtete mit Grauen den Mann, der sich eifrig seinen Teller füllte.
 

»Rote«, erklärte Olva.
 

»Dann mach mal drauf.«
 

Sir Albert, gegen jede Etikette, zog sich einen Stuhl heran und widerstand dem Drang, seinen Kopf schwer in seine Hände zu stützen. Sie steckten in einer Sackgasse.
 

Was hätte er nicht alles getan für eine gute Tasse Tee.
 


 

»Was haben sie geladen, Banka?«
 

»Nahrungskonzentrate. Das ist gut. Und Elektroteile. Vielleicht können wir davon was …« Sie unterbrach sich, atmete hörbar ein.
 

»Was?«
 

»Waffen. Jede Menge Waffen. Und Munition. Und Sprengstoff.« Ein Blick aus großen Augen, ungläubig. »Waffen, Captain!«
 

Sie brauchte nur ein paar Sekunden. Es war nicht einmal eine Überlegung, nur ein einziger Gedanke, der aus der absoluten Stille sprang, die Bankas Worte ausgelöst hatte.
 

»Weg hier«, wisperte sie. Und dann, energischer und als Befehl an alle: »Weg! Wir brechen ab! Sofort zurück! Jonas, warne das Beiboot, die sollen abhauen. Abbruch!«
 

Sie waren schnell, aber nicht schnell genug. Was sie verraten hatte, wusste Lovis3 nicht. Das hier war kein gewöhnlicher Frachter wie die bisherigen, kein Ausflugsschiff, keine übergroße Privatjacht. Keine Ahnung, was sie gefunden hatten – Schmuggler vielleicht. Plünderer. Terroristen. Einen großen Hai. Und er hatte keine Hemmungen zuzubeißen.
 

»Sie feuern! Sie schießen auf das Beiboot!« Jonas’ Stimme, irgendwo zwischen ungläubig und entsetzt.
 

Lovis3 sagte nichts dazu, wiederholte nur ihren Befehl.
 

Das war kein Spiel. War nie eines gewesen, aber sie hatten es vergessen können, solange alles gut ging. Jetzt wurde es ernst.
 

Erst zwei Leute waren wieder in der Rettungskapsel, als der Mann am Eingang des Lagerraums auftauchte. Er sah sich nur kurz um und stellte keine Fragen. Stattdessen hob er seine Waffe und schoss. Nicht zur Warnung, sondern um zu töten.
 

Es war so surreal. Lovis3 sah die Einschläge der Energiewaffe – Projektile in der Schwerelosigkeit waren auch nie eine gute Idee –, sah Container schmelzen und schwarz werden. Sie sah auch den Schuss, der Banka am Arm erwischte. Ihr Pad flog wie in Zeitlupe zu Lovis3 herüber, und sie fing es, fast wie im Traum.
 

Als hätte sie das mit Banka verbunden, wandte der Mann seinen Blick nun ihr zu, und die Mündung seiner Waffe folgte zwangsläufig. Eine endlose Sekunde lang glaubte Lovis3, dass der Fremde nicht schießen würde, solange sie ihn ansah. Konnte man jemanden töten wollen, der einem fest in die Augen blickte?
 

Aber anscheinend war das gar kein Problem.
 

Im letzten Moment versuchte sie, zur Seite zu hechten, doch ihre Bewegungen waren langsam. Ihr schien es, als würde sie genau in den Schuss springen. Der Schmerz in ihrer Hüfte war unbeschreiblich, und sie hörte ein seltsames Zischen, vielleicht ihre entweichende Atemluft, vielleicht die Notfallversiegelung des Schutzanzuges. Dann, schlimmer noch, wurde alles taub; sie spürte ihre Beine nicht mehr. Aber ihre Arme, warum auch immer, gehorchten noch ihrem Willen.
 

Sie stieß sich von dem Container ab, hinter dem sie Deckung gefunden hatte, und glitt auf gerader Linie durch den Raum zur Schleuse. Dabei behielt sie die Stelle, an der der Angreifer stehen musste, genau im Blick, obwohl sie verdeckt war von der Fracht. Das war gut. Wenn sie den Mann nicht sah, konnte er sie auch nicht sehen. Wenn er sie nicht sah, war sie sicher.
 

Kurz bevor sie in Reichweite der Schleuse war, kam er wieder in ihren Sichtbereich, und er schoss sofort. Seine andere Hand zuckte dabei an den Gürtel, griff nach etwas, was eine Granate sein musste, und hielt mitten in der Bewegung inne. Ja, genau. Granate im eigenen Frachtraum. Wunderbare Idee.
 

Lovis3 kicherte, hörte sich selber dabei und bekam Angst. Sie musste so sehr unter Schock stehen …
 

Dann segelten Kisten an ihr vorbei, große und kleine Container, wie gemütliche, aufgedunsene Fische. Sie schwebten einheitlich in die andere Richtung.
 

Mühsam wandte Lovis3 den Kopf und sah Bent, der alles aus dem nächsten Regal riss, was er greifen konnte, und einen Kasten nach dem anderen in die Schwerelosigkeit warf. Decoys. Er schuf ihr einen schwebenden Schild. Die Container fingen die Schüsse ab, torkelten, schmolzen, stießen gegeneinander, aber es waren so viele, dass nichts zu ihr durchkam.
 

Sie erreichte die Schleuse aus eigener Kraft, sah noch, wie Bent sich Banka griff und sie ebenfalls mehr warf, als dass er sie trug. Schwerelosigkeit. Praktisch. Dann sprang er selber. Ein Schuss traf ihn in den Rücken. Trotzdem schaffte er es, getragen von seinem eigenen Schwung, bis zu ihr, bis in die Kapsel. Lovis3 fing ihn in ihren Armen auf, starrte in sein Gesicht. Die Augen waren geschlossen, wie das Schott, das hinter ihm zuschlug.
 

Sie brauchte Jonas keinen Befehl zu geben. Er zündete die Fluchtraketen, die Steuerdüsen, die zweite Rakete, die er für den Notfall montiert hatte. Das Material der Kapsel verzog sich unter der unausgewogenen Beschleunigung. Lovis3 konnte sehen, wie es sich bewegte, und wartete darauf, dass es riss. Aber es hielt. Jonas flog wie ein Feuerwerkskörper mit Fehlzündungen, unberechenbar. Wenn man auf sie schoss, konnte nur ein Glückstreffer sie finden. Nein, berichtigte sie sich selber, ein Unglückstreffer.
 

Dann tauchten sie, viel zu schnell, in die obere Atmosphärenschicht des Gasriesen, in dem sich ihr Schiff diesmal versteckte. Erst als das winzige Gefährt irgendwann aufhörte, zu bocken und zu springen wie ein Stein auf dem Wasser, ließ Lovis3 den Körper los, den sie die ganze Zeit an sich gedrückt hatte. Sie sah die Wunde auf seinem Rücken, die Stelle, an der Schutzanzug und Fleisch verschmolzen sein mussten. Aber sie war sich sicher, dass Bent noch lebte, dass sie einen Atem gespürt hatte unter ihren Händen. Fathia musste ihm helfen. Ihnen allen.
 

Sie ignorierte, dass ihre Beine nach wie vor nicht zu ihr zu gehören schienen, es gelang ihr auch, keinen Blick an sich hinunterzuwerfen.
 

»Jonas, unser Status?«
 

»Leben noch. Und ich kann die Kiste bewegen.«
 

Immerhin. Erstaunlich.
 

»Das Beiboot?«
 

»Getroffen, das habe ich noch mitbekommen.«
 

»Schwer?«
 

»Wer weiß?!« Der Pilot klang so erschöpft, als käme seine Stimme von sehr weit her.
 

Lovis3 wusste nicht, wie er diesen Flug geschafft hatte. Vermutlich würde keiner von ihnen es jemals richtig verstehen. Auf dem Bildschirm sah sie schmutzig rosafarbene Wolken vorbeiströmen, als stünden sie in einem pastellfarbenen Schneesturm. Wenn die Kapsel Atmosphäre gehabt hätte, hätten sie das Heulen des Gasgiganten hören können, der mit seinen Besuchern nicht zimperlich umging.
 

Das war gut. Wer würde freiwillig in dieses Chaos tauchen, nur um sie zu suchen? Wenn sie nicht die Koordinaten des wartenden Mutterschiffs hätten, würden sie es selber nicht wiederfinden. Lovis3 war sich sicher, dass niemand sie verfolgen würde. Immerhin hatten sie ja auch keinen Schaden angerichtet.
 

Nur erlitten.
 

»Bring uns nach Hause, Jonas«, befahl sie.
 

»Aye, Captain.«
 


 

Sie saßen beim Kartenspielen zusammen am Küchentisch. Anscheinend war die Küche der bevorzugte Aufenthaltsraum ihrer neuen Bekannten – sie hatten einen Luxusliner zur Verfügung, mit mehr Pracht in seinem Inneren, als es auf einigen Planeten überhaupt gab, aber sie mieden die prunkvoll ausgestatteten Räume.
 

»Wir haben es probiert, am Anfang. Aber es war ungemütlich, irgendwie. Man konnte sich nicht frei bewegen, verstehen Sie?«
 

»Ja, nicht die Füße auf den Tisch legen, ohne unbewusst zu erwarten, dass man dafür gleich angeschissen wird. Und das Bier war so verdammt weit weg.« Connar hob vielsagend seine Flasche und trank, wie um den Punkt zu veranschaulichen.
 

»Schließlich fanden wir die Küche und die Räume drum herum am gemütlichsten. Hier fühlt man sich … tja, zu Hause.« Mimke mischte die Karten und teilte aus. »Letztlich versammeln sich ja bei jeder Party alle in der Küche, oder?«
 

Allein die Tatsache, dass Sir Albert und Herr Taler nun mit am Tisch saßen, bestätigte die Theorie. Fräulein Miyazaki hatte sich schlafen gelegt, erschöpft, vermutlich ebenso von ihrer langen Wanderung wie der Enttäuschung, die mittlerweile nicht mehr so arg an Sir Albert nagte.
 

Wenn er ehrlich war, ging es ihm nicht viel anders als den Senioren hier – seine Welt war vermutlich im Chaos versunken, wer konnte ahnen, ob es noch etwas gab, zu dem er zurückkehren könnte? Geld, Besitz, sein soziales Umfeld, seine Bekannten … Er konnte, ja musste fast davon ausgehen, dass alles verschwunden war. Ausgewandert, ausgeplündert, aufgegeben, zusammengebrochen.
 

Selbst wenn er jetzt nach Hause kam, würde es Jahre dauern, bis ein geregeltes Leben wieder einsetzen konnte. Und ohne den Impfstoff von Vortex Outpost würde er den Schutzanzug ebenfalls nicht loswerden. War es dann nicht besser, gleich hier an Bord zu bleiben und abzuwarten? Ein paar Jahre vielleicht.
 

Immerhin waren sie nicht mehr nur zu dritt, hatten genug Vorräte, und ihnen standen alle Vergnügungsangebote des Schiffes offen. Damit konnte man sich eine Weile vor dem Verrücktwerden schützen.
 

Unauffällig warf er einen Seitenblick auf Herrn Taler, der mühsam versuchte, seine Karten in den großen Handschuhen zu sortieren. Nun, es würde natürlich einige Anpassungen geben müssen …
 

Kartenspielen war eine vertraute Beschäftigung und tat ihm gut, mehr, als er gedacht hatte. Dies war nicht sein Club, die Gesellschaft sehr gemischt, und bedauerlich war, dass er nicht an dem Cognac teilhaben konnte, welchen die Frau namens Adana konsumierte, ohne betrunken zu werden. Nichtsdestoweniger, in dem gedämpften Licht spürte Sir Albert einen Frieden, der ihm sagte, dass seine Welt ein Stück bitter benötigte Normalität zurückgewonnen hatte.
 

»Ich passe«, verkündete der Raumanzug neben ihm.
 

»Ich erhöhe«, erwiderte Olva an seiner Zigarre vorbei.
 

Doch, man konnte die nächsten Jahre schlechter verbringen.
 

Sie waren beim vierten Spiel, und Sir Albert lag zwei in Führung, als sich, zum ersten Mal seit ihrem abrupten Aufbruch vorhin, die Frau mit dem Lesegerät wieder einfand – Geraldine, so hatte man sie ihm in ihrer Abwesenheit vorgestellt, oder auch Jerr.
 

»Was, sagten Sie, ist genau der Grund, weswegen die Stern der Freude fluguntüchtig ist?«, begann sie übergangslos und löste sich zwei Konzentratpillen in einem Glas auf.
 

»Wir hatten noch gar nichts gesagt«, begann Taler, der ohnehin schon wieder ein schlechtes Blatt zu haben schien. »Passwortblockierte Zentralsteuerung. Keine Funksendeanlage. Und der Zündreaktor ist abgesprengt.«
 

Er wartete, ob es Nachfragen geben würde, doch Jerr nickt lediglich und nippte an der trüben, gelbbraunen Brühe, die noch sanft blubberte.
 

»Das wird sich alles drei lösen lassen, nehme ich an.«
 

»Ich dachte, Sie wollten nichts unternehmen und einfach weitertreiben?«, horchte Sir Albert verwundert auf.
 

»Treiben, ja, das ist das Stichwort.« Jerr setzte sich und hatte ihrer aller Aufmerksamkeit. »Es machte mir Sorgen, dass wir aus dem Funkschatten getrieben sind. Das bedeutet, dass das Schiff noch mehr Momentum hat als gedacht. Demnach habe ich mit den aktuellen Daten ein paar Berechnungen angestellt. Wir bewegen uns langsam, aber unaufhaltsam.«
 

»Das klingt irgendwie nicht gut, wie du das sagst. Worauf zu?«
 

»Die Sonne dieses Systems.«
 

Sie schwiegen entsetzt, dann warf Connar die Karten auf den Tisch.
 

»Ach, verdammt! Immer wenn es gerade gemütlich wird! Wir viel Zeit haben wir noch?«
 

»Wir werden unsere Geschwindigkeit erhöhen, wenn wir in das Schwerefeld der Sonne kommen, demnach ist das schwer zu sagen. Ich vermute aber, dass es nicht mehr als zwei Wochen sein dürften. Ich kann das genauer ausrechnen«, bot Jerr an und hob das Pad, aber Connar winkte ab.
 

»Nee, lass mal, schon gut. Hättest du zwei Jahre gesagt, hätten wir uns noch eine Weile zurücklehnen können. Aber so …« Er seufzte und kratzte sich den reichlich ungepflegten Bart. Als würde sich der Juckreiz auf der Flucht befinden, furchte er dann noch durch sein Haar und landete schließlich an einer hartnäckigen Stelle im Nacken, während er auf den Tisch starrte. »Drei Probleme, ja?«, fragte er dann nach.
 

»Und alle drei ziemlich unlösbar«, ermutigte Herr Taler. »Ohne das Passwort können wir gar nichts machen, und mit dem falschen bringen wir uns selber um. Dann der Zündreaktor – unmöglich …«
 

»Wenn wir entsprechende Spezialisten an Bord hätten, wenn wir einen Notruf absetzen könnten … Vielleicht gelingt es uns, die Sendeanlage zu reparieren, irgendwie?« Sir Albert hob in einer zugegebenermaßen kraftlosen Geste die Hände.
 

Alle starrten ihn an, und er spürte, wie ihm das Herz sank. Natürlich, was redete er da?! Die Sendeanlage zu reparieren war ein kompliziertes Unterfangen, und wenn nicht einmal die infizierten Techniker es geschafft hatten, dann …
 

»Eins nach dem anderen«, beruhigte ihn Jerr und nickte Mimke zu, die die Karten neu zu mischen begann. »Wir fangen erst morgen an.«
 

»Anfangen? Aber wir sind nur Passagiere!«
 

Wieder das Starren, dann grinste Connar, und die anderen fielen ein, ein Aufblitzen weißer Zähne, die alle zu gleichmäßig schienen, um echt zu sein.
 

»Nur?«, wiederholte Olva, gelassen erheitert. »Das schauen wir dann mal. Sir Albert, Sie sind dran mit Geben.«
 

Und er tat, verwirrt, wie ihm geheißen war.
 


 

Lovis3 stemmte sich hoch und konnte so durch die Sichtscheibe blicken. Der große Raum dahinter war einmal die Trainingshalle gewesen, mit allen angrenzenden kleineren Übungsräumen, den Umkleiden und Duschen. Jetzt war es ein Lager – es gab kein passenderes Wort dafür.
 

Sie wartete eine Weile, bis sie zwischen den dort langsam umhergehenden Gestalten den Mann erspähte, auf den sie gewartet hatte. Er war größer als früher, natürlich. Captain Sagel war schon vor seiner Infektion hochgewachsen gewesen, allerdings eher gemütlich als sportlich, mit einem sehr wachen Geist, der die äußere Behaglichkeit Lügen gestraft hatte. War es jetzt genau umgekehrt?
 

Der Captain war gewachsen, musste weit mehr als zwei Meter groß sein, mit dem Körperbau eines professionellen Athleten. Da die Uniformen der infizierten Besatzungsmitglieder das Wachstum nicht mitgemacht hatten, sah Lovis3 mehr von der neuen Gestalt ihres ehemaligen Befehlsgebers, als sie eigentlich wollte.
 

Ihn und die anderen Männer und Frauen, die allesamt wirkten, als wären sie lebendig gewordene Marmorstatuen einer idealisierten antiken Epoche, störte es nicht im Mindesten, halb nackt herumzulaufen. Sie waren gelassen, entspannt, aber immer in Bewegung. Wie Raubtiere, die sich einstweilen mit ihrer Gefangenschaft abgefunden hatten, aber in Bereitschaft blieben, jede Fluchtmöglichkeit zu nutzen.
 

Sie kamen, soweit man das sagen konnte, erstaunlich gut miteinander aus. Obwohl sie auf engstem Raum zusammenleben mussten, schien es nie Streitereien zu geben, keinen Stress, keine Unstimmigkeiten. Vielleicht hatten sie es letztlich besser als alle auf der anderen Seite der Schutztür?
 

Lovis3 zuckte zurück, als Captain Sagel sie bemerkte. Er erkannte sie nicht mehr, das hatte sie bereits gelernt. Nicht dass er aggressiv oder auch nur unfreundlich ihr gegenüber war – gleichgültig, das traf es. Sie war ihm einfach unendlich gleichgültig.
 

Nachdem es ihnen gelungen war, die Infizierten zu isolieren – die meisten durch einen Trick, die restlichen durch das, was sie ›Einsammeln‹ genannt hatten und bei dem Fathia zum ersten Mal ihre Giftmischerkenntnisse eingesetzt hatte –, hatten die Infizierten natürlich versucht, einen Weg aus ihrer Zelle zu finden. Mit schlichter Gewalt ebenso wie mit subtileren Methoden, doch es war Lovis3 und ihren Leuten gelungen, ihnen gedanklich immer einen Schritt voraus zu sein. Alles, von der Belüftung bis zum kleinsten Wartungsschacht, war inzwischen gesichert und verstärkt, jede Tür, jede Luke. Es gab nichts, was man als Werkzeug oder Waffe verwenden konnte. Und die Besatzung stand unter ständiger Beobachtung. Selbst jetzt.
 

Captain Sagel verhielt so lange vor dem Sichtfenster, dass Lovis3 dieses verhasste Gefühl der Hoffnung in sich spürte. Sie begann, auf ein Zeichen zu warten, ein Erkennen, eine Spur seines früheren Lächelns. Aber natürlich gab es nichts dergleichen.
 

»Ich würde Sie jetzt so sehr brauchen, Sir«, murmelte Lovis3 zu sich selbst. »Wir stecken in der Klemme, es ist wirklich schlimm. Sie wüssten bestimmt einen Weg da raus.«
 

Andererseits wären sie gar nicht erst in diese Lage geraten, wenn der Captain und seine Leute nicht über das Virus den Verstand verloren hätten. Hatte sie all diese falschen Entscheidungen getroffen? War das alles jetzt ihre Schuld?
 

Ihre Arme wurden ihr lahm, aber schlimmer schmerzte der unendlich leere und gelassene Blick Sagels. Sie ließ sich fallen, achtete darauf, dass sie richtig im Rollstuhl saß. Die Bewegungen waren noch ungelenk und schwierig, aber sie begann, sich dran zu gewöhnen. Ohne die Schmerzmittel, die Fathia ihr gab, wäre sie noch nicht wieder auf den Beinen … Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. Unterwegs, sollte sie sagen. Ob sie je wieder auf den Beinen sein würde, musste die Zeit zeigen. Aber trotzdem hatte sie es noch gut getroffen. Wie ging es wohl den beiden Besatzungsmitgliedern des vermissten Beibootes?
 

Tief in Gedanken setzte sie ihren Weg zur Krankenstation fort. Es war sehr still in dem großen Raum, die Erinnerungen an Blut und Chaos, an zerschnittene Schutzanzüge und den Geruch verbrannten Fleisches hatten die Reinigungsroboter mit ihren Desinfektionsmitteln nicht ganz auslöschen können, sie aber in einen Bereich verbannt, der eher dem Traum als der Wirklichkeit zuzugehören schien. Die weißen, sauberen Flächen und die dezenten Signaltöne der Gerätschaften leugneten alle Schrecken, die in der Krankenstation direkt nach ihrer Rückkehr stattgefunden hatten.
 

Fathia wandte sich nicht zu ihr um, als Lovis3 in den Raum glitt, aber sie hatte den Besucher bemerkt. Wenn die Ärztin Gefühle hatte, blieben sie dem Rest der Welt auf immer verschlossen. Sie hatte keine Aufregung gezeigt, kein Entsetzen … und kein Mitleid, auch nicht, als sie Lovis3 hatte eröffnen müssen, dass sie nichts tun konnte, um die zerstörten Nervenbahnen ihres Rückgrates zu reparieren.
 

»Dafür sind die Geräte nicht ausgelegt«, hatte sie nur gesagt, den Blick fest auf einen Monitor gerichtet.
 

»Und Banka? Und … Bent?«
 

»Ich habe sie in ein künstliches Koma gelegt.«
 

»Mehr nicht? Du kannst sonst nichts tun?«
 

Für einen Sekundenbruchteil hatte Fathia sie angesehen, und zum ersten Mal bemerkte Lovis3, wie dunkel ihre Augen waren. Schwarz. Es gab keinen Unterschied zwischen der Pupille und der Iris. Dann war Fathias Blick wieder fort.
 

»Du bist kein Captain. Und ich bin keine Ärztin.«
 

Es war nicht beleidigend gemeint, nicht einmal grob. Es war einfach die Wahrheit.
 

Lovis3 kniff den Mund zu einer schmalen Linie zusammen.
 

»Aber wir müssen beide so tun als ob«, sagte sie dann mit einer neuen, unbekannten Härte, die sie bis in ihr Innerstes spüren konnte. »Du versuchst weiter, den beiden zu helfen, wie auch immer das geht. Keine wilden Experimente, aber bleib am Ball.«
 

Fathia nickte.
 

»Und der Captain?«
 

»Tut das, was jeder gute Piratenkapitän täte, wenn seine Leute verletzt sind.« Lovis3 drehte mit dem Rollstuhl um und glitt aus der Krankenstation. »Sie kidnappt sich einen echten Arzt.«
 

Fathia blickte ihr nach, keine Regung spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Dann wandte sie sich wieder den Instrumenten zu, deren kühle, stumme Art der ihren so viel besser entsprach.
 


 

Connar stellte eine Tüte mit Frühstücksflocken mitten auf den Tisch. Er brauchte dazu beide Hände, denn es handelte sich um eine Packung für Großküchen und diese besaß dementsprechend eine Dimension, wie Sir Albert sie noch nie gesehen hatte. Die Flocken bestanden aus intensiv bunten Ringen, von denen jeder einen andersfarbigen Guss hatte – der Gesamteindruck verlangte nach einer Sonnenbrille.
 

Sir Albert betrachtete das Objekt mit Ehrfurcht und Skepsis zugleich. Er wusste nicht einmal, dass so eine Art von Nahrungsmittel existierte, zumindest war es ihm nie auf einem Frühstücksbuffet angeboten worden. Das war dann vermutlich der greifbare – und bedingt essbare – Beweis für den Unterschied zwischen der ersten Klasse und der dritten. Er ging davon aus, dass die Flocken sich in ihrer Zusammensetzung kaum von der sie umgebenden Verpackung unterschieden. Zu seiner Erleichterung machte Connar keine Anstalten, die Tüte zu öffnen, sondern beugte sich mit einem ernsten Gesicht über die bunte Bedrohung.
 

»Das ist«, sagte er bedeutsam, »der Zündreaktor.«
 

»Oh, wunderbar! Damit wäre das Problem dann ja gelöst. Obwohl, irgendwie habe ich ihn mir größer vorgestellt«, frotzelte Adana. »Baust du ihn gleich ein?«
 

Connar bedachte sie mit einem frostigen Blick und begann noch einmal. »Das hier stellt den Zündreaktor dar.«

 

Diesmal gab es keinen Einwand.
 

»Die bunten Dingerchen sind die Reaktionsmasse. Instabile, hochenergetische kleine Mistkerle, die nur auf einen Tritt in den Arsch warten, um zu explodieren. Kontrolliert, natürlich.«
 

»Und das ist dann, um bei deinem Bild zu bleiben, der Arschtritt, den der Hauptreaktor braucht, um in Gang zu kommen, ja?«
 

»Gewissermaßen. Er ist nicht wirklich ganz runtergefahren, das würde bei einem Reaktor dieser Art Monate brauchen. Aber er ist sozusagen in Bereitschaft und läuft auf minimaler Leistung. Was er braucht, um das Schiff wieder in Bewegung setzten zu können, ist dieser Tritt.«
 

»Den wir ohne den Zündreaktor aber nicht geben können. Also, was nützt uns das alles?«
 

Olva stupste nach der Tüte und vergaß seine Dauerzigarre, die ein Loch in das Plastikmaterial brannte. Eine Kaskade von Kringeln ergoss sich auf den Tisch. Sie wurden nicht appetitlicher durch die Bewegung.
 

»Wir haben die hier«, verkündete Connar grinsend und nahm eine Handvoll der Dinger auf. Er musste sie nicht festhalten, als er sie präsentierte – sie klebten an seinen Fingern. »Es gibt einige weitere Anlagen im Schiff mit Reaktionsmasse, die wir verwenden können. Keine einzelne hat genug Wumms, um den Reaktor wieder auf Touren zu bringen. Aber wenn wir sie zusammenschalten, kriegen wir ausreichend Material für einen Impuls. Und, hey, mehr als einen brauchen wir ja auch nicht!«
 

»Was für Anlagen?« Sir Albert wusste nicht wirklich, worum es ging, aber er stellte die Frage mit einem instinktiven Misstrauen.
 

»Och, dies und das. Zum Beispiel die Waffensysteme – nein, wir sind kein Kriegsschiff, aber jeder Raumer dieser Größe hat was, um Asteroiden wegzuballern, wenn es sein muss. Der Schwerkraftgenerator. Und … äh … die Lebenserhaltung.«
 

»Wäre es nicht ratsam, die unangetastet zu lassen?«
 

»Jipp. Aber nicht besser, als einen Sturz in die Sonne zu vermeiden.«
 

»Ah. Wohl wahr.«
 

»Es ist nicht ganz so schlimm, wie es klingt«, beeilte sich Connar zu erklären. »Sauerstoff haben wir reichlich – bis wir das hier weggeatmet haben, wir paar Leute, würde das sehr lange dauern. Kritischer ist das mit der Temperatur, aber nun ja, auch da wird es dauern, bis das Schiff auskühlt. Entweder sind wir dann in der Nähe der Zivilisation, oder wir schließen das Lebenserhaltungssystem eben wieder an. Würde ich mit der Gravitation auch machen – ich sehe scheiße aus, wenn ich schwebe.«
 

»Das heißt, man könnte die … ahm … Zündanlagen abbauen, zusammenschließen, den Reaktor starten und sie dann wieder auseinandernehmen und an alter Stelle einbauen? Und sie würden noch funktionieren?«
 

»Hoffentlich ja. Ein bisschen was geht eigentlich immer. Sollte für uns reichen.«
 

»Klingt das nicht alles etwas vage und, mit Verlaub, enorm gefährlich? Es ist ja nicht so, als ob man den Akku einer Taschenlampe tauscht!«, wagte Sir Albert einzuwenden, sich der Tatsache wohlbewusst, dass er wie ein Mann mit mangelndem Abenteurergeist wirken musste. Er war sich nicht sicher, ob er es begrüßte, dass gerade Herr Taler ihm zur Seite sprang.
 

»Gefährlich? Das ist der schnellste Weg, sich umzubringen. Um so was zu machen, muss man Experte sein. Experte!« In einem ungewohnten Ausbruch von Emotionen reckte der Techniker die Hände nach oben, was Sir Albert fast mehr beunruhigte als die Worte des Mannes. »Gefährlich!«, schnaubte er noch einmal, und es blieb ungewiss, was das für die Innenseite seines Helmes bedeutete.
 

Connar, Olva und Adana tauschten einen Blick, dann nickten sie.
 

»Also los, packen wir’s.«
 

Sie erhoben sich und verließen den Raum, beratschlagten bereits, was zu tun war. Mimke blieb noch einen Moment, schenkte den beiden Männern am Tisch ein entschuldigendes Lächeln.
 

»Es ist nicht ganz fair – machen Sie sich keine Gedanken. Wenn so ein Plan gelingt, dann den dreien.«
 

»Aber wie denn! Sie werden sich umbringen und uns dazu. Das ist etwas, womit sich kein normaler Mensch auskennt!«
 

»Da stimme ich ihnen zu. Aber Connar, nun, er läuft nicht ganz unter normal. Haben Sie nicht mal zum Spaß in die Passagierlisten geschaut? Ich schon.«
 

Sir Alberts Blick sagte ihr, dass er dergleichen nicht tun würde, also zuckte sie mit den Schultern.
 

»Connar Montegue reist, wie Sie, in der ersten Klasse. Zahlt aber nichts dafür, weil das der Deal ist, den er mit jedem Schiff hat, das in seinen Werften gebaut wird. Er darf dann, sooft und solange er möchte, damit unterwegs sein. Gerüchten zufolge hat er gar keinen festen Wohnsitz mehr, sondern wechselt immer von einem Luxusliner zum nächsten, mit ein paar Zwischenstopps auf Planeten, die ihm gefallen.«
 

»Erste Klasse?«, ächzte Sir Albert.
 

Es war sicher nicht das Erstaunlichste an Mimkes Satz, aber es gelang ihm nicht, sich den Mann, der nur aus schlecht sitzender Kleidung, ungepflegtem Äußeren und verbalen Ausrutschern zu bestehen schien, im Rauchersalon vorzustellen.
 

»Ja. Er hat Anteile an der Stern der Freude, wie auch an mindestens einem Dutzend weiteren Schiffen dieser Klasse. Er ist jetzt im Ruhestand, aber früher hat er sie nicht nur besessen, er hat sie auch mit entworfen und gebaut. Ein Selfmademan, wie man so schön sagt.«
 

»Dann ist er Ingenieur?« Herr Taler horchte auf, anscheinend irgendwie beeindruckt.
 

»Nein, ich glaube, das nicht. Ist das wichtig? Er kann es einfach. Zumindest besser als jeder andere von uns, ohne Sie beleidigen zu wollen, Herr Taler.«
 

Der Raumanzug winkte ab.
 

»Lebenserhaltung, ja? Dann werde ich denen mal besser zur Hand gehen.« Der Techniker erhob sich nahezu energetisch. All seine Bedenken schienen vergessen. Vermutlich war er einfach froh, etwas zu tun zu kriegen.
 

Sir Albert sah ihm mit sehr gemischten Gefühlen nach. Nun, sollte ihnen hier alles um die Ohren fliegen, dann ging das vermutlich schneller, als von der Sonne geröstet zu werden. Allerdings löste der Zündreaktor nur eines ihrer Probleme.
 

»Was machen wir mit der Passwortsicherung?«
 

»Ich schätze, Jerr wird sich darum kümmern.«
 

»Und was ist sie? Professorin für Kryptologie?«
 

Eine steile Falte erschien auf Mimkes Stirn, und sie schüttelte leicht den Kopf.
 

»Zu ihr habe ich nichts gefunden. Irgendwas stimmt da nicht, aber …« Sie hielt kurz inne, lächelte wieder. »Nach allem, was ich in den letzten Wochen von ihr mitbekommen habe, kann ich glauben, dass sie es schafft.«
 

Sir Albert seufzte lautlos.
 

»Und was sind Sie in Wirklichkeit? Prinzessin von Burgen-Thalass auf Enkes7?«
 

Ihr Lächeln wurde breiter, Grübchen tauchten auf den Wangen auf. Grübchen! Wann hatte er so was zum letzten Mal gesehen?
 

»Wenn ich das wäre, würden Sie dann einen Kaffee im Salon mit mir trinken, Sir Albert?«
 

Er wäre verblüfft gewesen, hätte seine tadellose Erziehung das nicht verhindert.
 

»Es ist mir natürlich, auch unter den gegebenen Umständen, ein Vergnügen«, war die einzig mögliche Antwort. Und er gab diese, zu seinem eigenen Erstaunen, nicht ungern. »Um 16 Uhr im Blauen Zimmer? Dort ist der Ausblick zurzeit spektakulär.«
 

»Das ist ein Date«, bestätigte Mimke und erhob sich. Als sie den Raum verließ, warf sie ihm noch einen Blick zu und lächelte ein letztes Mal.
 

Sir Albert blieb noch eine Weile am Tisch sitzen.
 

Also wirklich.
 

Grübchen.
 

Dann erst fiel ihm ein, wie unmöglich es sein würde, im Schutzanzug Kaffee zu trinken.
 


 

»Ein Notruf! Jetzt?«
 

Yeni Alaya warf Captain Hellermann einen vielsagenden Blick zu.
 

»Es ist ja nicht so, dass wir uns das bisher aussuchen konnten«, gab er zu bedenken.
 

»Nein, aber wir hatten bisher auch nicht die Rettung der Galaxis im Laderaum.«
 

Das klang pathetisch, aber es ließ sich nichts gegen den Wahrheitsgehalt sagen.
 

»Das ist richtig, letztes Mal war das die Ikarus. Jeder kommt mal dran.«
 

Alaya justierte die Funkanlage, bis er den Notruf deutlicher empfangen konnte.
 

»… schwerer Unfall an Bord«, hörten sie eine weibliche Stimme sagen. »Mehrere Schwerverletzte, unser Arzt ist auch betroffen. Wir haben keine medizinische Versorgung! Der Captain ist ausgefallen – hört uns jemand? Mayday! Mayday! Wir benötigen dringend ärztliche Hilfe! Mayday!«
 

Hellermann runzelte die Stirn. Irgendwas an dem Funkspruch war seltsam.
 

»Können wir antworten?«
 

»Nein. Ich habe es versucht, aber ich bekomme keine Reaktion. Vielleicht ist die Sendeanlage beschädigt, oder jemand sitzt an den Geräten, der keine Ahnung hat.«
 

»Wie kommen Sie denn auf den Gedanken?«, fragte Hellermann den Piloten der Phoenix verblüfft.
 

»Nun, ich habe das Identsignal aufgefangen. Bei dem Schiff handelt es sich um die Eusebian.« Alaya rief die Daten des Raumers auf und winkte Hellermann näher.
 

Der warf einen kurzen Blick darauf und wurde blass. »Oh, Scheiße!«
 

»Nicht wahr?«
 

»Wir nehmen sofort Kurs auf die Eusebian. Alaya, informieren Sie unsere tumanischen Begleiter, dass es eine Verzögerung geben wird. Wir machen alles maximal – Geschwindigkeit, Übersetzen, Behandlung, aber wir können das hier nicht ignorieren.«
 

Es gab keine Einsprüche. Sie waren ein Rettungskreuzer und wie die Ikarus unterwegs auf eigener Mission, zudem der einzige in der Gegend. Wie konnte es sein, dass beide Kreuzer vor lauter Spezialeinsätzen ihrem ursprünglichen Auftrag kaum mehr nachkommen konnten? Ihr Patient war etwas groß geworden und bestand verdammt nochmal aus zu vielen Sternensystemen und ihren Bewohnern.
 

Hellermann biss die Zähne aufeinander. Er hatte gelernt, an vielem vorbeizusehen, aber hier konnte und wollte er es nicht.
 

Es gab keine Einsprüche – vielleicht spürten die Tumanen, dass nach sechshundert Jahren des Tiefschlafs Eile sehr relativ war.
 

Die Phoenix sprang und kam nahe der Eusebian zurück in den Normalraum.
 

Hellermann warf einen Blick auf den Bildschirm. Das Raumschiff schien nicht weiter beschädigt zu sein.
 

»Gut, wir ziehen das so rasch wie möglich durch. Alaya, informieren Sie die Eusebian, dass wir gleich bei ihnen sind. Sie mögen nicht antworten, aber vielleicht kann uns jemand hören. Wir nehmen das Beiboot, und ich will Dr. Singer und Dr. Carlyle sowie drei Medroboter dabeihaben, falls wir es wirklich mit einer großen Zahl von Verletzten zu tun bekommen. Alaya, wir bleiben in ständigem Kontakt, und Sie behalten das Schiff im Auge.«
 

»So misstrauisch, Captain?« Es war kein Vorwurf, nur eine Frage.
 

Hellermann zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, und ich weiß nicht einmal, warum.«
 

Das unbestimmt Gefühl blieb, auch während sie mit dem Beiboot übersetzten und an der Schleuse der Eusebian andockten.
 

Es war ein großes Schiff, und alle Messungen zeigten an, dass es flugtüchtig war, unbeschädigt und offensichtlich im Einsatz. Dass es jetzt bewegungslos im Raum hing, hatte nichts mit der Technik zu tun. Zudem schien es, als wäre es noch vor Kurzem in Bewegung gewesen. All das sprach für einen Unfall an Bord, der die Besatzung so getroffen hatte, dass sie nun Hilfe von außen brauchten, ehe sie ihre Fahrt fortsetzen konnten.
 

Es graute Hellermann vor dem, was sie vermutlich gleich sehen würden. In jedem Fall war es hart, ein havariertes Schiff zu betreten und Verletzte – oder Tote – zu bergen. Bei der Eusebian würde es noch sehr viel härter werden. Hellermann machte sich innerlich bereit, ehe er die Schleuse öffnete und das Schiff betrat. Doch alles war friedlich und blieb es auch, während die Medroboter ausgeladen wurden und die Ärzte ihre Sachen zusammensammelten.
 

»Kein Kontakt?«, hakte Hellermann bei Alaya nach, und der verneinte.
 

»Aber der Notruf hat aufgehört. Also hat man anscheinend bemerkt, dass er erfolgreich war.«
 

»Na, dann schauen wir mal …«
 

Sie verließen die Schleusensektion und traten durch ein Schott, das in einen größeren Verteilerraum führte. Gerade als sie überlegten, wohin sie sich nun wenden sollten, öffnete sich die Tür vor ihnen, und eine Gestalt erschien – sie bewegte sich in einem Rollstuhl, in dem sie sehr aufrecht und mit reglosem Gesicht saß.
 

»Sind Sie die Ärzte?«, fragte sie statt einer Begrüßung, und ihre Stimme klang hell, aber unerwartet hart.
 

»Ich bin Captain Hellermann der Phoenix, dem Rettungskreuzer des Raumcorps. Dies sind Dr. Singer und Dr. Carlyle. Wo sind die Verletzten?«
 

»Auf der Krankenstation, ich bringe Sie hin. Mein Name ist Lovis Cuberra.« Sie rollte aus der Türöffnung und ging davon aus, dass sie ihr folgten. »Ich fungiere zurzeit als Captain der Eusebian.«
 

»Captain? Du?« Es entfuhr Dr. Carlyle aus purer Verblüffung. »Aber du bist ein Kind!«
 

Der Blick den er dafür erntete, war kühl. »Das ist mir bekannt«, sagte das Mädchen mit unnatürlicher Würde. »Aber es war notwendig.«
 

»Wo ist der Captain? Wo sind die anderen Besatzungsmitglieder?«
 

»Es hat mit dem Unfall zu tun …«, begann Lovis, doch Hellermann holte sie mit drei schnellen Schritten ein und hielt den Rollstuhl an.
 

»Willst du damit sagen, dass die Eusebian komplett in der Hand von Kindern ist?«
 

»Es ist unser Schiff. Wir können es fliegen, und wir tun es. Wir sind dafür ausgebildet.«
 

»Nein, ihr werdet dafür ausgebildet. Die Eusebian ist ein Schulschiff, nicht mehr als ein fliegendes Klassenzimmer!«
 

»Ein Internat für Hochbegabte, um genau zu sein. Der Erfolg gibt uns recht.«
 

»Und die Erwachsenen?«
 

Lovis starrte Dr. Singer an, und es war etwas Verächtliches in ihrem Blick.
 

»Was denken Sie denn, Doktor? Was war nochmal gleich das größte Problem, das diese Galaxis gegenwärtig hat? Warten Sie, ich glaube, es hatte etwas mit einem Virus zu tun …«
 

»Die Erwachsenen haben das Schiff verlassen?«
 

»Nein. Sie würden gerne, aber wir lassen sie nicht. Hören Sie, können wir das Gespräch später fortsetzen? Die Umstände mögen Sie überraschen, aber der Notruf war echt. Wir haben Verletzte und brauchen medizinische Hilfe. Dafür sind Sie doch hier?«
 

Hellermann hätte die Situation lieber gleich geklärt, doch er gab nach, zumal beide Ärzte dazu ansetzten, ihn im Gang zu überholen.
 

Das Mädchen führte sie auf ein anderes Deck in eine großzügig angelegte Krankenstation, bei der offensichtlich viel Wert auf Behaglichkeit gelegt worden war.
 

Dr. Singer und Dr. Carlyle hatten jedoch nur einen Blick für die einzigen beiden belegten Stationen. Hier lagen ein hochgewachsener Junge und ein rundliches Mädchen in künstlichem Schlaf, fast völlig umfangen von der Technik, die sie am Leben hielt.
 

Erst als die Ärzte schon mit ihrer Arbeit begannen, bemerkte Hellermann ein weiteres Kind. Es stand hinten in einem mit Glaswänden abgetrennten Bereich, der ein Labor zu sein schien, und hantierte mit verschiedenen Geräten.
 

Als es zu ihnen hinauskam, trug es eine Injektionspistole in der Hand, mit der es mit gesenktem Blick auf ihre Führerin im Rollstuhl zuging. Diese entblößte einen Arm und ließ sich die Injektion verabreichen, ohne mit dem anderen Mädchen zu kommunizieren. Die Kleine, denn mehr als zehn Jahre war sie sicherlich nicht alt, trug einen perfekt sitzenden Laborkittel und hatte das schwarze Haar eng in einen Zopf geflochten.
 

Sie würdigte Hellermann keines Blickes und ignorierte auch Dr. Carlyle, als sie zu dem bewusstlosen Jungen trat und ihm rasch ebenfalls das Medikament verabreichte, ehe der Arzt dazwischentreten konnte.
 

»Halt! Was war das eben? Was hast du ihm gegeben? Sein Zustand ist sehr kritisch!«
 

Statt zu antworten, wandte sich das dunkelhaarige Mädchen ab und starrte an die Wand, als würde sie in Schreckstarre verfallen.
 

»Einen Hormonblocker«, antwortete Lovis an ihrer Stelle. »Bent und ich, wir bekommen sie beide seit einigen Wochen. Die Pubertät hat eingesetzt, und wir werden anfällig für die Wanderlustviren, die sich noch in der Luft befinden.« Sie warf Hellermann einen interessierten Blick zu. »Was mich darauf bringt: Weswegen tragen Sie und Ihre Leute keine Atemfilter und Schutzanzüge? Haben Sie keine Furcht vor Ansteckung?«
 

»Wir sind geimpft«, antwortete Dr. Singer. »Hormonblocker? So was hattet ihr an Bord?«
 

»Nein, Fathia hat es entwickelt und hergestellt.«
 

»Was, dieses Kind? Dann ist sie ein Genie«, stellte Dr. Carlyle knapp fest.
 

»Aber sie spritzt echt scheiße«, murmelte Lovis und strich sich über den Arm.
 

Es war die erste Bemerkung von ihr, die zu ihrem Alter zu passen schien, und Hellermann merkte, dass es ihm einen Stich versetzte.
 

Sie warteten schweigend, bis die beiden Ärzte ihre Untersuchungen abgeschlossen hatten.
 

Anschließend winkte Dr. Singer den Captain zur Seite und senkte die Stimme.
 

»Es sind Plasmaverbrennungen. Auf die beiden Kinder ist geschossen worden. Und ich möchte fast darauf wetten, dass unsere kleine Kapitänin hier auch wegen einer Schusswunde in ihrem Rollstuhl sitzt.«
 

»Wie alt?«
 

»Wenige Tage. Das war ernst, Captain. Jemand wollte die Kinder töten.«
 

»Könnte es eventuell etwas anderes sein? Ein Unfall irgendeiner Art?«
 

»Ich halte das für ausgeschlossen. Die Verletzungen sind ziemlich eindeutig.«
 

Hellermann warf Lovis einen Seitenblick zu.
 

Ihr verschlossenes Gesicht machte deutlich, dass sie ihm nicht bereitwillig erzählen würde, was vorgefallen war.
 

»Können wir den beiden helfen?«
 

Dr. Singer nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf.
 

»Schon, aber nicht hier. Die Gerätschaften sind gut, jedoch nicht gut genug. Dass die beiden bis jetzt überlebt haben, ist ein Wunder. Wir müssen sie mit auf die Phoenix nehmen und am besten umgehend nach Vortex Outpost bringen.«
 

»Umgehend ist gerade ein ziemlich schwieriges Wort, Doktor.«
 

»Sie haben gefragt, ich habe geantwortet. Aber allein auf der Phoenix können wir schon mehr für sie tun.«
 

Hellermann kehrte zu Lovis zurück und sah zu ihr hinunter.
 

»Ich habe den Eindruck, du hast uns viel zu erzählen, aber das wird warten müssen. Wir nehmen die beiden mit auf die Phönix – und dich auch, wenn du willst, denn offensichtlich bist du ebenso verletzt. Und dann würde ich vor unserem Abflug gerne noch den Captain und seine Mannschaft sehen.«
 

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«
 

»Warum? Ich hatte verstanden, dass ihr sie irgendwie in Verwahrung habt.«
 

»Oh, ja, das ist kein Problem. Aber das meinte ich auch nicht. Ihr Abflug … Der wird so nicht stattfinden.«
 

Hellermann schüttelte den Kopf und bemühte sich um eine ruhige Stimme.
 

»Ich kann verstehen, dass du deine Freunde nicht einfach uns überlassen willst – wie gesagt, du kannst gerne mitkommen. Wir können sie an Bord der Phönix viel besser behandeln. Und danach bringen wir sie nach Vortex Outpost, wo sie …«
 

»Nein. Sie verstehen mich nicht, Captain Hellermann. Weder Sie noch Ihre Ärzte werden die Eusebian verlassen. Sie werden hierbleiben und meine Crewmitglieder behandeln.«
 

Der Captain des Rettungskreuzers spürte Ärger in sich aufsteigen. Unter anderen Umständen hätte er mehr Geduld besessen, aber sie hatten einen Auftrag zu erfüllen, bei dem es um Größeres ging als die Ängste oder verletzten Gefühle eines Teenagers, der sich für einen Kommandanten hielt. Wo Freundlichkeit nicht half, würde also Autorität die Sache beschleunigen müssen.
 

Er setzte zu ein paar harschen Worten an, als sich plötzlich die Tür zur Krankenstation öffnete und vier weitere Kinder hereinkamen. Sie verteilten sich rasch und professionell so im Raum, dass sie alle Leute im Blick hatten. Die Situation wäre bizarr genug gewesen, hätten sie nicht Waffen in den Händen gehalten. Und keiner von ihnen wirkte so, als wüsste er nicht, wie man sie benutzt.
 

»Das ist nicht euer Ernst«, entfuhr es Hellermann.
 

»Leider doch, Captain. Bitte betrachten Sie sich und Ihre Ärzte als unsere Gefangenen. Wir versprechen, Sie gut zu behandeln und Sie freizulassen, sobald unsere Gefährten wieder geheilt sind.«
 

»Seid ihr verrückt? Wir hätten ihnen doch ohnehin geholfen!« Aus der Stimme von Dr. Singer sprach der Zusammenbruch seines Weltbilds.
 

»Ja, das schon, aber an Bord der Phoenix. Und das können wir nicht zulassen.«
 

»Aber warum denn nicht?«
 

»Was tun Sie wohl, wenn Sie nach Vortex Outpost zurückkehren? Einen Bericht schreiben über ein Schiff, das von Kindern gesteuert wird, die ihre erwachsene Crew in Gewahrsam halten. Und was meinen Sie, was dann passieren wird?«
 

Hellermann brauchte nicht zu antworten. Sie wussten, dass es auf jeden Fall jemanden im Raumcorps geben würde, der sich dieser Sache annehmen musste.
 

»Es gäbe Schlimmeres, als auf einem Planeten untergebracht und gut versorgt zu werden«, warf er ein, irgendwo zwischen Mitgefühl und gerechtem Zorn. »Und was ist mit euren Familien? Wollt ihr die nicht wiedersehen?«
 

»Wir sind jung, Captain, aber weder uninformiert noch dumm. Wenn es unsere Familien noch gibt, ist es sehr fraglich, ob wir zu ihnen kommen können. Zudem haben wir eine Verantwortung gegenüber Captain Sagel und den anderen. Was macht man denn zurzeit mit den Infizierten? Wirft man sie in ein Auffanglager und vergisst sie dort?«
 

»Sie werden geheilt.«
 

Lovis schnaubte und schüttelte den Kopf.
 

Hellermann konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Woher sollte sie wissen, welcher medizinische Durchbruch ihnen gelungen war? Aber irgendwas stimmte hier nach wie vor nicht.
 

»Schöne Worte, Captain Cuberra.« Die Anrede kam ihm nicht mehr ganz so albern vor. »Aber du verschweigst uns einiges. Woher kommen die Schussverletzungen? Was ist da passiert?«
 

»Nichts, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Aber es ist ein Grund mehr, Sie alle hierzubehalten.«
 

»Die Phoenix wird uns hier auf jeden Fall rausholen.« Es war eine Drohung, die alles offen ließ, aber sie funktionierte nicht.
 

»Sie würden auf ein Schiff voller Kinder schießen?« Lovis lächelte kalt. »Wenn die Phoenix nicht nur ein Rettungskreuzer ist, weil sich jemand auf der Schiffshülle verschrieben hat, dann ist das das Letzte, was Sie machen werden.«
 

»Es gibt andere Wege.«
 

»Wir sind gespannt. Captain Hellermann, wir bewachen seit mehreren Monaten eine ganze Mannschaft von Infizierten, die sich mittlerweile zu Übermenschen entwickelt haben. Das einzige Bestreben von Captain Sagel und seinen Leuten ist es, die Eusebian wieder in ihre Gewalt zu bringen und mit ihr auf und davon zu fliegen, gerne auch mit uns als Ballast. Das haben wir bisher verhindern können – und sicher nicht mit schönen Worten.« Sie sah ihn von unten her an, ein Mädchen in einem Rollstuhl, aber ihr Blick hatte nichts Kindliches. »Glauben Sie nicht, dass das etwas über die Effektivität und Entschlossenheit meiner Leute aussagt?«
 

Hellermann würde sich später oft fragen, ob er, wenn er weniger überrascht gewesen wäre, wohl einen eleganten und diplomatischen Weg aus der Situation gefunden hätte. So aber stand er da und konnte nicht leugnen, dass sie sich festgefahren hatten. Er wollte keine Gewalt anwenden, alleine das Risiko, dass eines der Kinder schießen und sich oder andere verletzen würde, war untragbar. Aber er konnte auch nicht hierbleiben und sich wie in einem schlechten Holovideo gefangen nehmen und in eine Zelle führen lassen.
 

Und wenn er einfach hinausspazierte? Würden sie ihn aufzuhalten versuchen? Er sah in das Gesicht von Lovis Cuberra und kannte die Antwort. Sie würde alles tun, um ihrer Mannschaft zu helfen, selbst wenn es das Falsche war.
 

»Ich muss mit der Phoenix Kontakt aufnehmen«, sagte er schließlich. »Wir haben eine wichtige und sehr drängende Mission, die wir für diesen Rettungseinsatz unterbrochen haben.«
 

Es kam keinerlei Einwand, und so konnte er einen umfassenden Bericht absetzen, während die beiden Ärzte das taten, wofür sie hergekommen waren. Sie studierten die vom System erstellten Krankenberichte, während das Mädchen im Laborkittel weiterhin unansprechbar war, und bereiteten die verletzten Kinder für eine erste Operation vor.
 

»Das heißt, die Phoenix sitzt hier fest?«, fragte Alaya über Funk mit einigem Staunen.
 

»Nein, wir sitzen fest. Sie brauchen uns nicht, Alaya, um die Fracht bei den Tumanen abzuliefern. Kehren Sie danach zurück, um uns abzuholen.«
 

»Wenn Sie dann noch da sind. Die Eusebian hat einen Sprungantrieb – die kann dann überall sein.«
 

»Ich glaube nicht, dass uns etwas passieren wird …«
 

»Ihr Glaube in allen Ehren, Captain, aber ich habe keine Freude daran, nachher die Galaxis zu durchkämmen, um Sie zu suchen!«
 

»Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben? Und kommen Sie mir nicht mit: Das sind doch nur Kinder …«
 

»Genau das wollte ich eigentlich sagen«, mischte sich eine neue Stimme ein.
 

Sie war so unvertraut, dass Hellermann einen Moment brauchte, bis er den Sprecher erkannte. Es war einer der Tumanen, Toss. Dr. Ekkri hatte ihn quasi auf Händen zum Schiff getragen, während er selber zehn Zentimeter über dem Boden schwebte – bildlich gesprochen natürlich, zumal das Exoskelett der Tumanen ziemlich schwer und massiv gebaut war.
 

»Wenn ich die Situation richtig verstanden habe, dann ist das Schiff voll mit Jungwesen, die Sorge haben, von den infizierten Ausgewachsenen getrennt zu werden?«
 

»Das ist wohl der Kern der Sache, ja.«
 

»Dann steht es doch in unserer Möglichkeit, diese Schwierigkeit zu beheben, nicht wahr?«
 

Der Captain der Phoenix zögerte. Hatten sie diese Chance?
 

»Soweit ich Dr. Ekkri verstanden habe, gab es noch keine Feldversuche, nur Laborexperimente. Meinen Sie, das sind die richtigen Umstände für einen ersten Einsatz?«
 

»Richtig? Das kann ich nicht sagen. Zwingend, ja. Passend, ebenfalls. Ich bin von der Wirkung des Impfstoffs überzeugt, Captain Hellermann. Ansonsten würde ich das weder vorschlagen noch überhaupt mit Ihnen auf dem Weg nach Tuman sein, um die Produktion anzuleiten.«
 

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob wir hier die nötige Vertrauensbasis für solche Versuche etablieren können, Toss.« Hellermann blickte auf die Waffen, die auf ihn und die geschäftigen Ärzte gerichtet waren. »Die scheinen hier einige schlechte Erfahrungen gemacht zu haben.«
 

»Lassen Sie mich an Bord kommen, Captain. Das Unerwartete kann ein sehr wirkungsvolles diplomatisches Mittel sein.«
 

Unerwartet. Oh ja, er konnte sich vorstellen, wie Toss in seinem Exoskelett auf die Kinder wirken würde. Nicht wirklich beruhigend, fürchtete er. Aber wenn diese Cuberra sich darauf einlassen würde …
 

»Machen Sie sich bereit. Und bringen Sie eine Menge Serum mit. Wenn ich es richtig verstehe, ist die ganze Mannschaft infiziert. Ich kläre hier den Rest.«
 

Er unterbrach die Verbindung und atmete tief durch.
 

Jetzt kam der schwere Teil.
 


 

»Fräulein Miyazaki?«
 

Diesmal versuchte er es nicht über den Helmfunk und nicht über die Kommanlage seiner Kabine, in der Sir Albert die letzten Stunden verbracht hatte, um zu essen und zu schlafen. Genauer gesagt war es auch nicht seine Kabine, sondern eine benachbarte in einem frischeren Zustand gewesen, die er kühnerweise bezogen hatte. Fräulein Miyazaki war sogar noch weiter gegangen und aus ihrem Abteil in der tatsächlich dritten Klasse in eines der ersten umgezogen. Unter den gegebenen Umständen war das vermutlich korrekt. Seitdem hatte sie sich aber nicht mehr gemeldet, und das fand Sir Albert doch beunruhigend.
 

Also stand er nun vor ihrer Kabinentür und betätigte den Türsummer, durchaus bereit, die Grenzen der Höflichkeit zu dehnen und es öfter als zweimal zu versuchen. Tatsächlich, beim vierten Klingeln, das ihm schon nahezu schmerzhaft erschien, sprang die Türkommunikation an.
 

»Sir Albert, wie nett«, hörte er die matte Stimme Fräulein Miyazakis. »Entschuldigen Sie, ich habe … geschlafen.«
 

»Ich bin untröstlich, Sie gestört zu haben«, verkündete Sir Albert und meinte es auch so. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen, ich war nur … besorgt.«
 

»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber ich war nur müde, verstehen Sie …«
 

»Durchaus.« Er hielt einen Moment inne. »Aber, bedenken Sie bitte, ich habe schon mehr als einen Tag gar nichts mehr von Ihnen gehört und –«
 

»Ich habe geschlafen. Es geht mir nicht so gut.«
 

Die Worte hingen im Raum, bedeutungsschwer. Fräulein Miyazaki gab keine weiteren Erläuterungen, und gerade das war Erklärung genug.
 

»Oh. Ich verstehe«, brachte Sir Albert schließlich hervor. »Kann ich jemanden vorbeischicken? Eine der Damen? Sie könnte Ihnen etwas Frisches bringen oder Tee und Ihnen sonst wie behilflich sein.«
 

»Das …« Es war klar, dass sie ablehnen wollte, aber dann seufzte die Stimme. »Das wäre sehr freundlich.«
 

»Gute Besserung«, hörte Sir Albert sich sagen und wünschte sich im gleichen Moment, er könnte die Worte zurücknehmen.
 

Er bekam auch keine Antwort, und das Schweigen ließ ihn erröten. Dann wandte er sich um und ging etwas ziellos durch die Flure.
 

Die anderen waren damit beschäftigt, Herrn Montegues Plan umzusetzen, und demontierten Gerätschaften, die nicht demontiert werden sollten. Sir Albert hatte ihnen seine Hilfe angeboten, doch man hatte ihm ziemlich rasch erklärt, dass er aufgrund seiner limitierten handwerklichen Fertigkeiten nicht viel bewirken konnte. Der konkrete Wortlaut der Absage war natürlich ein anderer gewesen. Bei einem Team, in dem sich sowohl Herr Montegue als auch Herr Taler befanden, gab es keine verbalen Weichspüler und demnach auch niemals Zweifel an dem, wie etwas gemeint war.
 

Er hätte sich beleidigt fühlen müssen, aber im Grunde war Sir Albert froh, dass seine Anwesenheit nicht benötigt wurde. Er wusste um seine Grenzen, selber wenn er es bevorzugte, dass sie nicht allgemein bekannt waren oder gar Gesprächsthema. Oder Grundlage für grobe Bemerkungen und allgemeine Erheiterung. Unbewusst strich er seinen Anzug glatt, der unter der Schutzkleidung nicht zu sehen war, trotzdem genau zur Tageszeit passte und durch ein entsprechendes Halstuch ergänzt wurde. Auch für das Kaffeetrinken gestern hatte er sich vorher umgezogen, obschon die Mühe nur für ihn ersichtlich gewesen war. Es waren diese Details der vergangenen Normalität, die ihm Halt gaben.
 

Ohne es zu merken, hatten seine Schritte ihn über die langen Gänge und Treppen bis in den Teil des Schiffes geführt, in dem die Zentrale lag. Früher wäre er schon ein Dutzend Mal von Sicherheitsleuten und Besatzungsmitgliedern aufgehalten und mit allergrößter Höflichkeit und Bestimmtheit in den Passagierbereich zurückgebracht worden, doch nun war nichts mehr verboten. Vermutlich hätte er auch in den Hauptreaktor spazieren können, wenn ihm danach gewesen wäre.
 

Diese Grenzenlosigkeit hatte für ihn nicht wirklich etwas Verlockendes. Wenn er ehrlich war, beunruhigte sie ihn zutiefst. Trotzdem betrat er die Zentrale und ging zwischen den Arbeitsstationen umher, bis er am Sessel des Kapitäns stand. Unwillkürlich nahm er Haltung an. Er war selber nie beim Militär gewesen, aber viele seiner Vorfahren hatten in der einen oder anderen Art der Marine gedient.
 

Sir Albert bedauerte nicht, dass ihm die Erfahrung des Kriegsdienstes entgangen war, sein Sinn für Realismus war stark genug, um keine romantische Verklärung zuzulassen, und er mochte seine Mahlzeiten pünktlich, seine Kleidung sauber und seine Gesellschaft hochklassig. Abgesehen davon besiegte er lieber Gegner beim Kartenspiel als mit tödlichen Waffen. Trotzdem konnte er sich dem Pathos des Ganzen nicht völlig entziehen.
 

Locker legte er einen Arm auf die Lehne des Sessels und blickte nach vorne, neuen Zielen und Aufgaben entgegen. Wenn er der Kapitän der Stern der Freude gewesen wäre, hätte er das Schiff aufgeben können, ohne vor sich selber den Respekt zu verlieren?
 

»Steht Ihnen gut, diese Haltung«, bemerkte eine Stimme, und Sir Albert zuckte zusammen, ehe er sich betont langsam umdrehte.
 

»Ich hatte nicht realisiert, dass noch jemand hier ist. Bitte entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit.«
 

Jerr, die bislang halb verdeckt hinter einer nahen Konsole gesessen hatte, winkte ab.
 

»Um mich zu sehen, hätten Sie schon am Boden entlangkriechen müssen.«
 

»Demontieren Sie auch irgendwas?«, fragte Sir Albert, als er Werkzeug in ihrer Hand erkannte.
 

»Nur sekundär. Ich verschaffe mir Zugang.«
 

»Zu was?«
 

Sie lächelte.
 

»Zur Hauptsteuerung.«
 

Jerr erhob sich und umrundete die Konsole.
 

Sir Albert bemerkte, wie unglaublich hager die Frau war – es fiel ihm selber mit seinem Vorwissen schwer, irgendwelche Anzeichen der Weiblichkeit zu erkennen. Nicht dass er bewusst nach so etwas geschaut hätte. Interessiert beobachtete er, wie Jerr eine Schachtel aus der Innentasche ihrer langen Jacke zog – sofern Schachtel das richtige Wort für ein Behältnis war, das etwas ungemein Technisches und Stabiles an sich hatte, als wäre es ein sehr kleiner Designersafe.
 

»Sie hat sich infiziert.«
 

»Die Hauptsteuerung?«
 

»Ihre Freundin.«
 

»Bekannte.« Sir Albert räusperte sich. »Ja, ich fürchte, das hat sie. Sie ist in ihrer Kabine und schläft.«
 

»Dann hat sie noch ein paar Tage, ehe es richtig losgeht. Ich werde ihr nachher Medikamente gegen die Symptome bringen.«
 

»Das wäre sehr freundlich.«
 

Die erste Phase der Wanderlustinfektion konnte leicht mit einer profanen Grippe verwechselt werden. Leider war das fast überall auch passiert, sodass man Erkrankte nicht hinreichend isoliert hatte. Wer hätte ahnen können, dass so ein simples Präludium ein derartig dramatisches Stück einleiten würde?
 

»Sie brauchen nicht besorgt zu sein, Sir Albert.«
 

»Selbstverständlich bin ich besorgt. Wenn Fräulein Miyazaki sich infiziert hat, dann bin ich es vielleicht ebenso.«
 

»Und hier, Sir Albert, setzt der Klassenunterschied ein.«
 

»Sie meinen?«
 

»Frau Miyazaki und Sie haben beides gleich gemacht – der Rückzug in die Kabine mit vollem Vertrauen in die Filteranlagen, unter Schutzatmosphäre hergestellte Maschinennahrung, die Anzüge. Nur an einer Stelle mussten Sie unterschiedlich handeln.«
 

Es dauerte einen Moment, bis Sir Albert begriff.
 

»Die Luftschleuse. Ich habe meinen Vorraum als Luftschleuse benutzt.«
 

»Was unter den gegebenen Umständen sehr weise war. Und effektiv.«
 

»Die Kabinen der dritten Klasse haben keinen Vorraum.«
 

»So ist es.«
 

»Also hat Fräulein Miyazaki sich infiziert, als die den Schutzanzug von Herrn Taler in Empfang genommen hat?«
 

»Nur ein kurzer Moment, in dem sie der ungefilterten Atmosphäre ausgesetzt war, aber er hat gereicht. Bedauerlich.«
 

Sir Albert sank etwas in sich zusammen. Er spürte Erleichterung, aber auch Angst. Wenn die Luft im Raumschiff derartig kontaminiert war, dann befand er sich in ständiger Gefahr. Er war dankbar, dass er auf seine überzogen wirkenden Vorsichtsmaßnahmen bestanden hatte. Doch was, wenn etwas schiefging, die Filter versagten, der Schutzanzug beschädigt wurde?
 

»Es macht nicht wirklich etwas aus, wie Sie wissen«, erklärte Jerr, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Entweder wir bekommen das Schiff nicht wieder unter Kontrolle, dann enden wir alle in der Sonne, ehe das Wanderlust-Virus Sie zu verändern beginnt. Oder wir schaffen es, dann können wir Vortex Outpost anfliegen und den Impfstoff besorgen.«
 

»Zu spät für Fräulein Miyazaki.« Seine Stimme klang sehr matt.
 

»Aber rechtzeitig für Sie. Und solang ein Leben, so lang die Hoffnung – sagt man das nicht so?«
 

Während sie sprach, öffnete Jerr die Schachtel – anscheinend indem sie kurz eine Fingerspitze anleckte und diese dann in eine Mulde drückte. DNA-Erkennung. Nicht wirklich außergewöhnlich, aber gewiss auch kein Standard. Vorsichtig hob Jerr ein silbriges Netz aus der Schatulle, ein Gespinst, das offensichtlich technisch war, dabei einen unbestimmbar organischen Eindruck machte.
 

»Haben Sie gerade etwas vor, Sir Albert?«
 

»Nicht wirklich. Ich stehe, wenn Sie wünschen, zu Ihrer Verfügung.«
 

»Hervorragend. Dann würde ich Sie bitten, sich einfach in den Sessel an meiner Seite zu setzen und meine Wache zu sein.«
 

»Bei was genau?«
 

Jerr nahm das Netz über die gespreizten Finger beider Hände und ließ es sich mit einer raschen, geschickten Bewegung über Gesicht und Schädel gleiten. Kontakte legten sich dicht an ihre Schläfen, ihre Stirn und über die ausrasierten Seiten des Kopfes. Selbst Sir Albert wusste, was er da sah.
 

»Ein Datennetz! Sie wollen sich doch nicht in den Computer – wie nennt man das? – hacken?«
 

»Dass Sie so ein Wort überhaupt kennen«, rügte Jerr grinsend. Ihr Vorhaben versetzte sie offensichtlich in eine ansonsten ungekannte Hochstimmung.
 

»Sie haben Herrn Taler schon verstanden? Dass die Hauptkontrolle mit einem Selbstzerstörungsmechanismus verbunden ist, der bei einer Falscheingabe aktiviert wird? Sicherlich gilt das auch für einen solchen Ansatz.«
 

Er machte eine vage Geste zum Netz, das sich nun vollständig angeschmiegt hatte. Jetzt fehlte eigentlich nur noch, dass es zu schnurren begann.
 

Jerr sah aus, als wäre sie von einem Alien besessen oder von einer neuen Mode, was genauso schlimm sein konnte. Tatsächlich hatte es eine Zeit lang funktionsunfähige Datennetze als Accessoires gegeben. Sir Albert war sich jedoch sicher, dass das Gerät von Jerr kein Modefirlefanz war, sondern jedem unbefugten Nutzer das Gehirn wegschmelzen konnte.
 

»Ich stimme Ihnen zu und werde mich bemühen, nichts auszulösen.«
 

»Sie wollen das Passwort herausfinden?«
 

»Eher es umgehen. Das dürfte einfacher sein.«
 

»Ist das nicht überaus … umständlich?«
 

»Schon, aber wir haben einen Vorteil.«
 

Etwas blinkte am Datennetz, vielleicht ein Zeichen dafür, dass es einsatzbereit war oder sich schon mit dem Hauptcomputer verband.
 

»Knapp zwei Wochen Zeit?«
 

»Nein. Eine Hintertür, die ich bei meinem letzten Besuch eingebaut habe.«
 

»Sie waren schon einmal hier?«
 

»Nicht in diesem Raum, aber in diesem Computer, ja. Ich musste doch meine Passage buchen.« Sie schloss die Augen. »Und bedauerlicherweise verfüge ich nicht über Ihre Geldmittel, Sir Albert.«
 

Dann erstarb ihr Lächeln, als sie sich in das Computersystem gleiten ließ. Ihr Körper entspannte sich, als wäre sie eingeschlafen.
 

Sir Albert betrachtete sie mit gemischten Gefühlen. Bedeutete das, dass er nun eine Verbrecherin bewachte?
 

Alles wies darauf hin.
 

Und froh musste er darüber auch noch sein!
 

Diese Reise wartete wirklich mit den größten Herausforderungen für sein sorgsam limitiertes Weltbild auf.
 

Er war nicht wirklich eingeschlafen – erschöpft hätte er ohnehin nur von zu viel Ruhe und Müßiggang sein können –, doch eingedöst, sodass er hochschreckte, als er Jerrs Stimme hörte.
 

»Sir Albert? Ich kann Connar nicht erreichen – er scheint seine Kommunikationsmittel abgelegt zu haben.«
 

»Ja, ah, er wollte ganz konzentriert –«
 

Sir Albert verstummte, als er den reglosen Körper der Frau neben sich auf dem Sessel sah. Er machte nicht den Anschein, als ob sie wach wäre, geschweige denn ihre Lippen bewegen konnte.
 

»Frau … äh … Geraldine?«
 

»Erwarten Sie sonst noch jemanden?«
 

Die Stimme kam von hinter ihm, anscheinend aus einem Lautsprecher.
 

»Sie sind noch im Computer?«
 

»Ich … Oh, entschuldigen Sie. Manchmal vergesse ich das Ausloggen …« Jerr atmete tief ein und begann sich zu regen. Dann schlug sie die Augen auf, die einen Moment brauchten, um sich zu fokussieren. »Ich wollte Sie nicht verwirren«, begann sie mit einem halben Lächeln. »Nur bitten, Connar für mich zu suchen, um herauszufinden, wie weit er ist.«
 

»Dann können Sie das Passwort umgehen?«
 

»Ja und nein.« Jerr griff zur Seite, nahm einen schmalen Wasserschlauch und setzte ihn, ohne hinzusehen, an die Lippen. Sie sah erschöpft aus, aber ihre Augen waren scharf und wach. »Ich kann die Sperrung umgehen, aber nicht auflösen. Das heißt, ich werde aktiv im Computer bleiben und das Schiff befehligen müssen. Das kann ich nur eine gewisse Weile – es sind einfach zu viele Elemente.« Sie fügte nichts an in der Art von »selbst für mich«, aber Sir Albert hörte es trotzdem.
 

»Und das bedeutet?«
 

»Ich kann uns starten, wenn der Reaktor bereit ist, und auf einen neuen Kurs bringen. Beschleunigen, abbremsen, grundlegende Dinge. Aber für alles andere brauchen wir den Freischaltcode der Reederei. Es sollte für Connar kein Problem sein; er hat die Autorität dafür, aber …«
 

»Aber wir haben keine Funkanlage«, beendete Sir Albert den Satz. Er schürzte die Lippen, ohne es zu merken. »Aber immerhin bedeutet es, dass wir nicht in der Sonne landen werden, nicht wahr?«
 

»Vermutlich nicht. Wir werden so aber auch nicht die Kontrolle über die Stern der Freude erlangen können. Es ist, wie auf einem Schlitten einen Berg hinunterzurasen – wir können ein paar Richtungsänderungen vornehmen, damit wir nichts rammen, aber wir werden nirgendwo hinkommen.«
 

»Was Ihnen und Ihren Freunden aber auch reichen würde«, bemerkte Sir Albert mit leichter Verbitterung.
 

»Sie haben keine gute Meinung von uns.« Jerr legte den Wasserschlauch zurück. »Unterschätzen Sie Connar und die anderen nicht. Wenn sie etwas begonnen haben, werden sie es auch zu Ende bringen. Gerade jetzt, mit Fräulein Miyazaki.«
 

»Und Sie?« Er hatte wohl bemerkt, wie Jerr sich ausgeklammert hatte.
 

»Ich bedaure es, wenn unsere Reise früher endet.«
 

»Das tun die anderen sicher auch.«
 

»Ah, ja. Aber es gibt einen Unterschied.« Das Lächeln kehrte zurück, aber es fand nicht den Weg in ihre Augen. »Die wollen nirgendwo hin. Aber ich möchte von etwas weg.«
 

Sir Albert schwieg einen Moment, dann nickte er und erhob sich.
 

»Ich gehe Herrn Montegue suchen«, sagte er und verließ die Zentrale.
 


 

Captain Hellermann würde den Anblick nie vergessen.
 

Die Mannschaftsmitglieder der Eusebian in ihrem Gefängnis zu sehen, wie sie Kreise zogen oder selbstvergessen still in den Ecken saßen, brannte sich mehr in seine Erinnerung als alle Beispiele für das Wirken des Wanderlustvirus, die er bisher hatte ertragen müssen. Es war das Unwirkliche, das der Situation anhaftete, der Blick durch die Fenster auf Leute, die eigentlich so gewesen waren wie er und seine Crew, die aber nun … unmenschlich wirkten. Als wäre ihnen etwas abgenommen worden, was er mit Menschlichkeit verband. Die Individualität, das persönliche Streben, die Eigenarten. Sie schienen ihm am ehesten wie Insekten, die mit unnatürlicher Gelassenheit auf ein Signal warteten, um alle Energien auf ein einziges Ziel zu richten. Auszubrechen und dem Drang zu folgen, den sie verspürten. Um Handlanger für ein Volk zu werden, das lange verloren war.
 

»Machen sie je etwas anderes?«
 

»Als zu schlafen, zu essen oder umherzulaufen? Nein. Nicht mehr, seitdem sie alle Ausbruchsversuche eingestellt haben.«
 

»Hat es dabei Verletzte gegeben?«
 

»Ja, einige, aber keine Toten. Wir konnten die Verletzungen nicht behandeln, weil wir Fathia natürlich nicht in die Sperrzone schicken wollten. Aber sie sind alle von selber geheilt, obwohl es keine Kleinigkeiten waren. Jetzt machen die da drin nichts anderes mehr, als auf eine Chance zu warten, und wir hier draußen kümmern uns darum, dass sie keine kriegen und versorgt werden.«
 

Lovis3 war nervös und wusste, dass man es ihr ansah. Es war das erste Mal, dass ihre mühsam präsentierte Selbstsicherheit Sprünge zeigte. Aber sie schaffte es nicht, Captain Sagel zu sehen – oder das, was von ihm übrig war –, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Immerhin hatte sie bis vor wenigen Minuten einen anderen Captain mit Waffen bedrohen lassen. Und sie war drauf und dran, ein echt bizarr aussehendes Alien eine neue Wundermedizin an ihm ausprobieren zu lassen.
 

»Wieso muss es denn ausgerechnet der Captain sein?«, hatte Gordon sie gerade gefragt, nachdem sie der Mannschaft den neuen Plan unterbreitet hatte.
 

»Weil er es so gewollt hätte. Wen würdest du denn nehmen? Deinen Chemielehrer?«
 

Es war eine böse Spitze, denn jeder wusste, wie sehr Gordon den Mann hasste.
 

»Wenn es schiefgeht, ist es wenigstens kein Verlust.«
 

»Siehst du, Gordon, und das ist der Unterschied. Ich gehe nicht davon aus, dass es schiefgeht. Ich rechne damit, dass es klappt. Und dann werden wir den Captain brauchen.«
 

»Ja, er wird so einiges wieder geradebiegen müssen«, stimmte er ihr zu. Hinter den schlichten Worten lauerte eine zufriedene Gehässigkeit, die erst im Nachsatz ganz an die Oberfläche kam. »Bin mir allerdings nicht sicher, ob er deinen Kopf retten kann. Oder den von deinem Bent.«
 

Sie hatte Gordon ohne eine Erwiderung stehen lassen. Das sah nach einer überlegenen Geste aus, aber im Grunde stimmte Lovis3 ihm zu. Sie wusste auch nicht, ob Sagel sie hier raushauen konnte. Piraterie war kein Kavaliersdelikt, und natürlich würde alles auffliegen, sobald jemand sich die Logbücher der Eusebian genauer ansah oder die Ladelisten verglich. Sie waren effektiv gewesen vor dem Zwischenfall. Nur in diesem Fall wurde Effektivität ganz sicher nicht mit guten Noten belohnt.
 

»Wie genau wird das jetzt passieren?«, fragte sie den Tumanen, der neben ihr aufragte.
 

Es war ein bisschen, als ob sie mit einem Schrank sprach, doch die Stimme, die ihr antwortete, war freundlich und angenehm.
 

»Wir müssen Captain Sagel isolieren und betäuben. Es ist einfacher für uns und sicherer für ihn.«
 

»Und dann?«
 

»Werde ich ihm das Serum injizieren, und wir müssen abwarten. Einen Tag. Vielleicht länger.«
 

Sie hatten ihr gesagt, dass bisher keine Feldversuche stattgefunden hatten. Aber wo es keine Wahl gab, gab es auch kein Zögern. Ganz kurz hatte Lovis3 mit dem Gedanken gespielt, den Hormonblocker abzusetzen, sich infizieren zu lassen und sich dann selber als Versuchskaninchen zur Verfügung zu stellen. Doch das würde viel zu lange dauern, und sie war sich auch nicht sicher, ob ihr Mut ausreichte. Zudem glaubte sie diesem Toss. Wollte es zumindest. Und Sagel hatte nicht wirklich etwas zu verlieren.
 

»Also dann.« Lovis3 nickte und gab somit die letzte Zustimmung. Captain Hellermann, der Drupi Wenga und die Ärztin Singer passten den Moment ab, in dem Sagel auf seiner Wanderung einer Nebentür am nächsten kam, öffneten die Versiegelung und griffen sich den ursprünglichen Kommandanten der Eusebian. Sie hatten erwartet, dass er sich wehren würde, und verabreichten im augenblicklich ein Sedativum, denn ansonsten war gegen seine enorm erhöhte Körperkraft nicht anzukommen. Selbst Wenga mochte nicht stark genug sein.
 

Was sie nicht vorhergesehen hatten, nicht einmal Lovis3, die es hätte ahnen müssen, war die Reaktion all der anderen Infizierten in der Halle.
 

Es war, als ginge eine Welle durch den Raum. Männer und Frauen, die dem Seiteneingang am nächsten waren, reagierten als Erste. Aus ihrer völligen Ruhe und Gelassenheit sprangen sie so plötzlich auf, dass Lovis3 vor Schreck schreien musste. Als würden sie von einem gemeinsamen Geist gesteuert, sprinteten die Infizierten auf den potenziellen Fluchtweg zu. Sie wirkten dabei nicht einmal aggressiv. Nur sehr, sehr entschlossen, wie ein Läufer auf den letzten Metern vor dem Ziel.
 

Hellermann und seine Helfer sahen die Gefahr sofort, aber es war auch klar, dass sie nicht schnell genug sein konnten, um Sagel herauszuholen – oder auch nur sich selber –, ehe die Mannschaft sie erreichen würde.
 

Noch ehe die ersten Flüchtenden den Ausgang erreicht hatten, breitete sich die Welle aus und ergriff jeden anderen in der Halle, dann in den angrenzenden Räumen. Es war, Lovis3 konnte kein anderes Wort dafür finden, eine Stampede. Blindlings, rücksichtslos, wie eine Naturgewalt. Und Hellermanns Leute standen im Weg, als Blockade vor dem Ausgang. Vielleicht wollten sie die Infizierten aufhalten, aber Lovis3 wusste, was passieren würde. Ihr einzig mögliches Schicksal war es, niedergetrampelt zu werden.
 

Captain Cuberra löste durch einen Druck auf ihr Armband den Notfall aus. Alarm klang schrill durch die Gänge der Eusebian, und sie hörte, spürte fast, wie sich die Schotte in den Fluren knallend schlossen. Vier ihrer Sicherheitsleute, die sich bereitgehalten hatten, kamen angerannt, die Betäubungswaffen im Anschlag. Sie trugen schon die Atemfilter, während Lovis3 noch mit ihrem kämpfte und ihn sich im letzten Moment über Mund und Nase stülpte, ehe das Gas aus den Kanistern zischte.
 

Das System aus Druckbehältern und Düsen, das durch den Alarm automatisch aktiviert wurde, war nicht ihre letzte Verteidigungslinie, die sie für den Fall eines größeren Ausbruchs eingerichtet hatten, aber vermutlich die einzige, die wirklich die gesamten Infizierten aufhalten konnte. Vermutlich.
 

Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, das System zu testen, und Lovis3 hoffte mit einer Inbrunst, die an ein Gebet grenzte, dass Fathia ausreichend Betäubungsgas hergestellt hatte. Wenn, dann hatten sie aber noch ein weiteres Problem.
 

»Ian! Lias! Atemmasken, schnell!« Ihre Worte klangen gedämpft durch den Filter, doch die beiden verstanden sie.
 

Aus einem Kasten an der Gangwand, der keineswegs zur Standardausrüstung des Schulschiffs gehörte, zogen sie drei weitere Masken und stellten sich neben die offene Tür, bereit, Hellermann und seine Leute mit ihnen zu versorgen, sobald sie an sie rankamen.
 

Das Gas war stark, sehr stark. Es musste so effektiv sein, damit die Infizierten überhaupt davon betroffen wurden. Fathia hatte in ihren Versuchen mit Irritation festgestellt, wie resistent das Wanderlustvirus die Leute gegen Gifte und Krankheiten machte. Und sie zu irritieren, so sehr, dass es sichtbar wurde, wollte schon etwas heißen. Also hatte sie sich in ihr Labor zurückgezogen und etwas zusammengemischt, bei dem sie mit knappen Worten davor gewarnt hatte, es einzuatmen. Unter keinen Umständen. Es war betäubend für die Infizierten. Was genau das für alle anderen bedeutete, wussten sie nicht.
 

»Was ist mit Ihnen?«, fragte Lovis3 den Tumanen, der neben ihr aufragte.
 

»Keine Gefahr«, antwortete er sofort und deutete auf seinen Helm, der anscheinend ein eigenes Luftfiltersystem besaß. »Ich werde helfen«, fügte Toss dann hinzu und setzte sich mit überraschender Behändigkeit in Bewegung, an den Sicherheitsleuten vorbei in die Halle.
 

Dort hatten die Leute der Phoenix es gerade geschafft, Captain Sagel zu betäuben. Sie bemerkten den Alarm, aber es gab nichts, was sie tun konnten – außer an ihrem Plan festzuhalten. Ob mit oder ohne Sagel, sie würden es nicht mehr so einfach aus dem Raum schaffen.
 

Toss manövrierte sich an ihnen vorbei. Es erschien unglaublich, dass ein solches Wesen mit dieser Schnelligkeit agieren konnte. Er fing die ersten Infizierten ab, ehe sie die Menschen erreichten. Der Tumane schlug nicht nach ihnen, obwohl das vielleicht effektiver gewesen wäre, doch dafür war er zu sehr Wissenschaftler und Arzt. Stattdessen hielt er sie fest und fand sich sofort seinerseits in der Umklammerung der Flüchtenden. Für einen Moment wirkte dieses Verhalten paradox, bis der Sinn dahinter klar wurde. Zwei weitere Infizierte stürzten sich auf den Tumanen und ließen ihn nicht mehr los, sodass es selbst für das Exoskelett immer schwieriger wurde, in Bewegung zu bleiben.
 

Lovis3 beobachtete die Szene durch eines der Fenster – sie hatte einmal einen Dokumentarfilm gesehen über Insekten, die einen Fluss überqueren wollten. Die ersten von ihnen hatten sich furchtlos ins Wasser gestürzt, wohl wissend, dass sie die Aktion vermutlich nicht überleben würden. Doch über ihre Leiber waren die nächsten geklettert, ehe sie selber ertranken, und das immer weiter, bis es eine Brücke aus Chitinkörpern bis zum anderen Ufer gegeben hatte.
 

Und genau so schienen die Infizierten auch zu denken. Wenn sie selber nicht entkommen konnten, räumten sie zumindest die Hindernisse für alle Nachfolgenden aus.
 

Lovis3 sah eine Angehörige des Wirtschaftsbereichs des Schiffes, eine Frau, die ihr nur in Erinnerung geblieben war durch ihr aufgehübschtes Aussehen und ein demonstratives Desinteresse an allen Leuten, die ihr keinen Vorteil brachten. Nun beobachtete sie, wie diese Frau sich auf Toss stürzte. Sie war, wie alle, quasi nackt, hatte den Körper einer Bodybuilderin und wusste ihn rücksichtslos einzusetzen, nur um es damit einem anderen zu ermöglichen, über ihren Rücken zu klettern und an ihr vorbeizudrängen. Ein kleiner, zynischer Teil von Lovis3 fand das eine Verbesserung gegenüber ihrem früheren Verhalten.
 

Es war schnell klar, dass Toss den anderen nur eine Atempause verschafft hatte, aber es konnte reichen.
 

Hellermann, Wenga und Dr. Singer waren auf dem Rückzug. Sie schleiften Sagel mit sich.
 

Auf ein Nicken von Lovis3 hin begannen ihre Leute, die Infizierten unter Beschuss zu nehmen. Es waren keine Kugeln, die in die Körper einschlugen, sondern nadelspitze Projektile, die beim Aufschlag ein hoch konzentriertes Betäubungsmittel freigaben – letztlich das gleiche Mittel wie in dem Gas, nur modifiziert, um über das Blut aufgenommen zu werden. Hier hatte keiner Sorge, dass die Substanz nicht funktionieren würde, denn sie war bereits bei mehreren Gelegenheiten zum Einsatz gekommen. Lovis3 hoffte, dass keiner von Hellermanns Crew getroffen werden würde. Die Chancen standen gut, dass das Zeug denjenigen umbringen würde. Ob das ein besserer Tod wäre, als zu Brei zertreten zu werden? Sie wollte darüber weder nachdenken noch entscheiden müssen.
 

Sie hatten die Tür erreicht, als mehrere Dinge gleichzeitig passierten.
 

Hellermann begann zu schwanken, als das Betäubungsgas seine Wirkung zeigte, und auch seine Leute hielten sich nur noch durch Sturheit auf den Beinen. Lias sprang vor; er hatte schon immer mehr Mut als Verstand gezeigt und stülpte dem Captain einen der Atemfilter so energisch über den Kopf, dass dieser Gefahr lief, ein Ohr zu verlieren. Vielleicht war es aber eben dieser Schmerz, der ihn lange genug wieder zur Besinnung brachte, um das Gerät richtig aufzusetzen. Gemeinsam schafften er und Lias es, Sagel und seine mittlerweile kaum mehr aktiveren Kidnapper in den Flur zu zerren.
 

Lovis3 stützte sich in ihrem Rollstuhl auf, konnte aber nichts tun, um ihnen zu helfen. Sie fluchte lautlos, sah zu, wie Ian die restlichen Masken verteilte und wie unter dem Beschuss mit Betäubungspfeilen ein halbes Dutzend Infizierte zu Boden ging. Schließlich brach auch der Tumane unter der Last seiner Angreifer zusammen.
 

Drei, vier Männer sprangen über ihn und ihre festgesetzten Kameraden hinweg, erreichten den Ausgang, liefen in den Flur. Und dann – endlich! – war die Konzentration des Gases in der Halle und im Gang groß genug, um sie auszuschalten. Sie liefen noch, während sie eigentlich schon stürzten, und kamen so hart am Boden auf, dass Lovis3 zusammenzuckte.
 

Der ganze Pulk von Flüchtenden, der sich vor der Seitentür drängte, fiel in sich zusammen, ein Bündel zuckender Arme und Beine, die noch mit letzter Kraft versuchten, dem Ausgang zuzustreben, als wäre es ein einziger, sturer, grauenhafter Organismus.
 

Die Stille, die nachfolgte, war unheimlich im Kontrast zu dem vorherigen Chaos. Lovis3 deaktivierte den Alarm, und ihr Kopf fühlte sich wattig an.
 

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Fathia und einige Helfer kamen, die Augen weit vor Angst, aber entschlossen, sich so schnell wie möglich um alles zu kümmern.
 

Sie befreiten den Tumanen, der reglos blieb, auch als sie ihn mit vereinten Kräften in den Flur zerrten. Dann brachten sie die Infizierten zurück und ließen sie einfach in der Halle liegen. Es gelang ihnen, die Türen zu versiegelten, ehe sie sich die Betäubten wieder zu regen begannen – was sehr schnell der Fall war. Schneller als die Leute, die unabsichtlich mit dem Betäubungsgas versorgt worden waren.
 

»Sie werden es überstehen«, war Fathias nüchterner Befund, der kurz darauf vom eintreffenden Dr. Carlyle bestätigt wurde.
 

Rätselhafter war der Zustand von Toss. Sein Exoskelett war beschädigt, so sehr, dass es an einer Stelle auseinanderbrach. Das, was Lovis3 bei einem kurzen Blick hinein sah, verstörte sie. Es sah aus wie eine amorphe Masse, nicht so, wie sie sich ein denkendes und sprechendes Wesen vorgestellt hatte. Natürlich machte nur so die humanoide Außenhülle des Tumanen Sinn, trotzdem … Der Gedanke, dass sie mit einer Art übergroßer Amöbe kommuniziert hatte, war zu befremdlich.
 

»Ist er verletzt?«, fragte sie und bekämpfte ihr Unwohlsein mit offensiver Anteilnahme.
 

»Das wird sich zeigen«, antwortete Dr. Carlyle. Es war ihm anzusehen, trotz aller ärztlicher Professionalität, dass er keine Ahnung hatte, wie es Toss ging. »Wir bringen ihn umgehend an Bord der Phoenix. Er braucht andere Umweltbedingungen. Mehr Wärme und Feuchtigkeit. Und der andere Tumane, Kett, er kann vielleicht das Exoskelett reparieren.«
 

Während Toss abtransportiert wurde, übernahm Dr. Carlyle es, Captain Sagel die vorbereitete Injektion zu verabreichen. Man brachte ihn auf die Krankenstation, fixierte ihn auf einer der Liegen, und Fathia hielt ihn unter Betäubungsmitteln. Dabei entging Lovis3 nicht der Blick, den Dr. Carlyle immer wieder auf sie warf. Sie konnte nur nicht genau sagen, ob er ihre chemischen Innovationen beeindruckend fand oder ob sie ihm Angst machten. Vielleicht beides.
 

Zum Glück zeigte es sich, dass Hellermann und seine Leute wirklich keinen Schaden davongetragen hatten. Die Dosis, die sie eingeatmet hatten, war dafür nicht ausreichend gewesen. Sie begannen, sich nach zwei Stunden zu regen – zu dieser Zeit hatten die Infizierten im Sicherheitsbereich schon lange ihre übliche Routine wieder aufgenommen, als wäre nichts passiert. Nur die Verletzten, die es gegeben hatte, lagen von den anderen unbeachtet auf dem Boden. Es wurde ihnen nicht geholfen, doch zumindest tat ihnen auch niemand etwas zuleide. Sie würden sich erholen. Am besten war es jedoch, sie als Letztes mit dem Impfstoff zu behandeln, dachte sich Lovis3. Solche Regenerationsfähigkeiten würden sie nicht mehr besitzen, wenn das Mittel funktionierte.
 

»Ich werde neben dem Captain Wache halten«, informierte sie Dr. Carlyle.
 

»Das wird nicht nötig sein, wir erwarten keine Komplikationen und alle Werte sehen gut aus.« Er sah in ihr regungsloses Gesicht, und als keine Antwort kam, seufzte er.
 

»Schaden kann es natürlich auch nicht«, ergänzte er dann und ging nach nebenan, um einen Blick auf Bent und Banka zu werfen, die sich nach der ersten OP stabilisiert hatten.
 

Noch hatte Lovis3 nicht zugestimmt, die beiden an Bord der Phoenix zu bringen, aber niemand glaubte, dass sie es nicht tun würde. Hellermann und die Ärzte waren keine Gefangenen mehr. Welches Nachspiel der Versuch der Entführung haben würde, musste sich zeigen.
 

»Ich habe Ihnen wirklich ganz schön viel zum Geradebiegen eingehandelt«, murmelte Lovis3 und rollte neben Captain Sagels Liege.
 

Er wirkte friedlich, aber nur halb vertraut. Seine Gestalt, selbst sein Gesicht hatte sich so verändert. Auch wenn das Serum wirkte, würde er nie wieder der Alte sein. Inwieweit traf das auch auf seinen Geist zu, sein Denken, sein Fühlen?
 

Die Zeit würde es zeigen.
 

Lovis3 lehnte sich zurück und machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst.
 

Etwas weckte sie aus dem leichten Schlummer, in den sie wieder geglitten war. Knapp dreißig Stunden harrte sie nun aus, und alle Körperteile, die sie noch spüren konnte, taten ihr weh. Was hatte sie geweckt? Der Schmerz in ihrem Nacken oder eines der Geräte?
 

Dann bemerkte sie, dass Captain Sagel die Augen geöffnet hatte und sie ansah. Er lag ganz ruhig, und sie selber erstarrte ebenfalls. Es war, als wäre die Zeit um sie herum zu Glas geworden. Irgendwann zuckten die Mundwinkel des Captains, gerade so viel, dass es keine Illusion sein konnte.
 

»Lovis«, sagte er.
 

Und als hätte ihn das eine Wort vollkommen erschöpft, schlief er augenblicklich wieder ein.
 

Als Fathia kurz darauf kam, um nach ihrem Patienten zu sehen, ignorierte sie Lovis3 wie üblich vollkommen.
 

Weder interessierte es sie noch hätte sie verstanden, dass das Gesicht ihres Captains von Tränen überströmt war.
 


 

Unbequem.
 

Das war das Wort, das Connar Montegue benutzt hatte. Es würde etwas unbequem werden.
 

Sir Albert hätte sich ein Auflachen gestattet, wenn er sich nicht so furchtbar elend gefühlt hätte.
 

Es begann damit, dass die künstliche Schwerkraft aussetzte. Einerseits gab es den verstörenden Effekt, dass alle nicht gesicherten Gegenstände im Schiff – und das waren schätzungsweise einige Hunderttausend – sich trotz minimalem Aufwand in treibende Hindernisse verschiedener Gefahrenstufe verwandelten.
 

Anfangs war es nicht schlimm, denn was nicht bewegt wurde, blieb auf seinem Platz. Doch bald schon begann es, von Objekten zu wimmeln: Möbel, Kleidungsstücke, Dekorationsartikel, in der Küche auch Flüssigkeiten, deren schimmernden Kugeln man ausweichen musste.
 

Sir Albert erinnerte sich ungern an die Wolke aus Salz, vermischt mit Olvas Zigarrenasche, durch die er gleich beim Betreten der Küche geschwebt war.
 

Geschwebt! Denn das war die andere Seite. Es gab keine Fortbewegungsweise mehr, die einem Gentleman angemessen gewesen wäre.
 

Ungeübt, wie er war, musste sich Sir Albert an der Wandverkleidung entlanghangeln und stets einen Aufschrei unterdrücken, wenn es darum ging, das richtige Oben und Unten wiederzufinden, nachdem er durch einen Treppenschacht geglitten war oder unfreiwillig die großen Räume diagonal durchquert hatte, vom polierten Fußboden bis zur lampenbestückten Zimmerdecke. Er hasste es aus vollem Herzen, und leider war sein Körper mit ihm einer Meinung.
 

Keine zwei Minuten, nachdem Herr Montegue dem Schwerkraftgenerator die Energie abgeklemmt hatte, hatte bei Sir Albert Desorientierung eingesetzt, die nahtlos in Übelkeit umschlug. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als sich in seine Kabine zurückzuziehen, sich provisorisch an seine – zum Glück fest verankerte – Bettstatt zu binden und seine gesamte Konzentration darauf zu verwenden, sich nicht zu übergeben.
 

Diese würdelose Situation gab sich erst wieder, als Mimke ihm ein paar Medikamente in seinen Vorraum legte. Sein irritierter Gleichgewichtssinn sank in gnädige Betäubung und somit beruhigte sich auch sein Magen – gerade rechtzeitig, um ihm erneut die Aufgabe als Wachmann für Frau Geraldine einzubringen.
 

»Was gibt es denn zu befürchten?«, wollte er von ihr wissen, als er in die Zentrale trat, und sie zucke mit den Schultern.
 

»Ich brauche jemanden, der mir notfalls das Netz vom Gesicht reißt.«
 

»Und woran erkenne ich einen Notfall?«
 

»Das werden Sie nicht übersehen können.«
 

Leidlich beruhigt wandte er sich der nächsten Schutzaufgabe zu. Während Jerr sich vorbereitete, sammelte Sir Albert alle losen Gegenstände ein, die er finden konnte, und verstaute sie in einem großen Seesack. Kaffeebecher mit unerfreulich antikem Inhalt, Stifte, persönliche Kleinigkeiten, Folien und Kopfhörer. Alles, so hatte man ihm gesagt, konnte sich in ein gefährliches Geschoss verwandeln. Er bemühte sich demnach um Sorgfalt.
 

Als es dann losging, saß er angeschnallt in seinem Sessel, und ihm blieb nichts, als zu hoffen, dass alle anderen wussten, was sie gerade taten.
 

»Ich zünde jetzt den … ahm … Zündreaktor«, verkündete Connar über die Kommanlage.
 

Es gab keinen Knall und zum Glück auch keine Explosion, die das Schiff auseinandergerissen hätte. Nur einen Aufschrei, der sich rasch als Freudengeheul entpuppte.
 

»Ja! Ja! Wir sind gut, wir sind großartig!« Applaus und Gejubel von den anderen, die sich im Reaktorraum versammelten hatten wie Pfadfinder um ein Lagerfeuer.
 

Die Euphorie erreichte weder Sir Albert, der nur Erleichterung verspürte, noch Jerr, die ihren Geist bereits mit dem Computer verbunden hatte.
 

»Zeit für die Kursänderung«, hörte er ihre Stimme aus einem der Lautsprecher. Diesmal erschreckte er sich nicht.
 

Das kam eine Sekunde später, als ein unsichtbarer Riese ihm alle Luft aus den Lungen drückte. Sir Albert war noch nie mit einem Schiff unterwegs gewesen, das keine Gravitationskontrolle besaß. Die Kräfte, die beim Beschleunigen der Stern der Freude und der Richtungsänderung freigesetzt wurden, trafen ihn unerwartet. Er hätte gerne geschrien, aber er hatte keinen Atem dafür.
 

Der Seesack mit den eingesammelten Gegenständen, den er nicht gesichert hatte, hob neben ihm ab, raste durch die Zentrale und prallte mit der Wucht eines Jetgleiters gegen eine Wand. Er vermeinte beinahe, die Hülle des Raumers stöhnen zu hören, ein Geräusch, das gerade an der unteren Grenze der Wahrnehmbarkeit lag und Übelkeit auslöste.
 

Der Luxusliner war ein behäbiges Schiff, gewohnt an eine beschauliche Reisegeschwindigkeit. Die Wendung, zu der Jerr ihn zwang, gefiel ihm nicht. Es war, als wollte man einen Wal zu einer Pirouette überreden. Was, wenn die Struktur des Raumers diesen Kräften nicht gewachsen war? Dann würde die Stern der Freude auseinanderbrechen wie ein rohes Ei.
 

Es war ein höchst unerfreulicher Gedanke. Der einzige Weg, wie Sir Alberts ohnehin über alle Maßen belastete Psyche unter den gegenwärtigen Umständen damit umgehen konnte, war der, ihn in eine kurze Bewusstlosigkeit zu schicken, der er sich nahezu freudig hingab.
 

Als er wieder zu sich kam, war es mehr wie das Erwachen nach einem Nickerchen. Er fühlte sich sehr leicht, was aber eher auf die noch immer fehlende Schwerkraft als auf das Glücksgefühl des Überlebens zurückzuführen war.
 

»Wir wäre es denn jetzt mit einem kleinen Hypersprung?«, hörte er eine Stimme fragen, als ginge es um eine Tasse Kaffee.
 

»Keine Chance, Connar.« Das war Jerr, noch immer über die Lautsprecher.
 

Sir Albert sah zur Seite auf den reglosen Körper der Frau. Neben ihm lehnte Herr Montegue. Allein die Tatsache, dass seine Füße dabei nicht den Boden berührten, machte den Anblick surreal.
 

»Aber du machst die Sache großartig.«
 

»Und mehr geht auch nicht. Wenn ich den Sprungantrieb benutzen würde, könnten wir überall landen, Connar. In einer Sonne. Im Weit-weit-Weg. Oder so, wie ich das einschätzen kann, auch von innen nach außen gestülpt.«
 

»Das ist ein Argument.«
 

»Wir brauchen die Funkanlage.«
 

Connar verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen.
 

»Das sieht noch immer nicht besser aus.«
 

»Also fliegen wir umher und warten auf ein Wunder«, meldete sich Sir Albert.
 

»Jipp.«
 

»Ich will nicht undankbar erscheinen – doch das kann ewig dauern!«
 

Tat es aber nicht.
 

Zwei Tage später saßen sie in der Küche zum Essen versammelt – in wiederhergestellter Schwerkraft, was alles natürlich deutlich einfacher machte.
 

Herr Montegue hatte den Generator angeschlossen, auch die Lebenserhaltung, und wider alle Erwartungen hatte es funktioniert. Der Hauptreaktor würde nun für die nächsten Jahre oder Jahrzehnte treu vor sich hin arbeiten, und solange sie ihn nicht erneut herunterfuhren, waren sie gut versorgt. Eine zweite Starthilfe würde sich nicht improvisieren lassen – dazu hatten sie, laut Connar, nicht mehr genug Frühstücksflocken im Tank –, doch niemand ging davon aus, dass so ein Manöver noch einmal nötig werden könnte. Insgesamt machte es nun den Eindruck, als würde alles so beschaulich laufen, wie es sich die Seniorengruppe ursprünglich gewünscht hatte. Nun, beinahe.
 

Fräulein Miyazaki war ebenfalls anwesend. Sie hatte ihre Kabine verlassen und fühlte sich überaus genesen, wenngleich sehr unruhig und ungewöhnlich hungrig. Die anderen beobachteten mit stillem Bedauern, wie sie recht wahllos Essen konsumierte. Ganz offensichtlich ging es nur um die Zufuhr von Kalorien für ihren sich verändernden Körper. Sie trug selbstverständlich keine Schutzkleidung mehr, sodass alle sie erstmals so sahen, wie sie wirklich war. Jeder, nur sie selber nicht, war sich der Tatsache bewusst, dass es auch das letzte Mal sein würde. Nur noch ein paar Wochen und von der kleinen, zierlichen Frau würde alleine die Erinnerung übrig sein. Vermutlich konnte sie ihnen dann allen den Kopf tätscheln und würde sich dabei bücken müssen.
 

Sir Albert, immer noch in seinem Anzug, fühlte sich schlecht. Er wusste nicht, warum, doch er konnte den Eindruck nicht loswerden, dass er irgendwie versagt hatte in dem unausgesprochenen Auftrag, Fräulein Miyazaki zu schützen – und das, obwohl diese ganze »Wir verlassen die Kabine und sehen uns um«-Sache ihre Idee gewesen war. Zudem fühlte er sich von den anderen zunehmend isoliert und hätte es sehr bevorzugt, wirklich mit ihnen zusammen zu essen. Die Trennung wurde schmerzlicher, zumal Sir Albert auf seine Art ein durchweg geselliger Mensch war. Würde das jetzt für die nächsten Jahre so sein? Ein bedrückender Gedanke.
 

Dass Herr Taler ebenso von Dingen wie einer gemeinsamen Mahlzeit ausgenommen war, machte es nicht besser, sondern verstärkte im Gegenteil die Empfindung. Er und der Techniker in einem Boot. Das war … glänzend.
 

Mimke, die seine Stimmung spürte, bemühte sich, ihn aufzumuntern. Und das betrübte Sir Albert zusätzlich, da sie keinen Erfolg hatte. Der Tag stand einfach unter keinem guten Stern.
 

Sir Albert überlegte bereits, ob er nicht die Küche verlassen und Geraldine bei ihrer einsamen Mission in der Zentrale besuchen sollte, obwohl es da auch keine Konversation geben würde, sondern nur ein stummes Nebeneinandersitzen. Da meldete sich Jerr über die Bordsprechanlage, als wäre sie der Geist, der durch dieses Schiff spukte – ein Vergleich, der gar nicht so fern von der Wahrheit war.
 

»Ich empfange einen automatischen Notruf«, informierte sie die anderen.
 

»Und nun, willst du hin und ein paar Leute retten?«, fragte Olva und klang dabei nicht ablehnend.
 

»Da kommen wir, fürchte ich, deutlich zu spät. Dem eingebetteten Datum nach wird der Notruf seit mehr als einem Jahr gesendet, und es handelt sich um ein sehr kleines Schiff, einen Gleiter der Kendra-Klasse.«
 

Sir Albert tat nicht einmal so, als würde ihm die Bezeichnung etwas sagen, doch Connar schüttelte den Kopf, sobald er sie gehört hatte.
 

»Dann ist da nichts mehr zu machen. Die Kendra haben keine besonderen Lebenserhaltungs- oder Versorgungssysteme, und was da ist, ist nicht für so einen langen Einsatz gedacht. Man könnte froh sein, wenn man in so einem Teil einen Monat überstehen würde. Danach geht nichts mehr. Sauerstoffmangel, wenn man Glück hat. Oder man erfriert schlichtweg.«
 

»Ich bin trotzdem auf dem Weg zu den Koordinaten.«
 

»Was willst du da? Sichergehen? Oder dir mal was Gruseliges anschauen?«
 

Diesmal war es Sir Albert, der als Erster verstand. »Herr Montegue – wir empfangen einen Notruf!«
 

»Ja, klar, aber wenn da nichts mehr zu erwarten ist, dann –«
 

»Das heißt, er wird von dem Schiff gesendet.«
 

Connar verstummte, dann lachte er so plötzlich los, dass alle zusammenzuckten – und gleich noch einmal, als er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug, dass die Tassen hüpften.
 

»Wir holen uns unsere Funkanlage ab!«
 

Sie erhoben sich alle zeitgleich, ohne zu wissen, warum eigentlich, doch Sir Albert war am schnellsten damit zu verkünden, dass er jetzt zur Zentrale gehen würde. Es gab dafür keinen wirklichen Anlass. Jerr würde den Raumer alleine auf den richtigen Kurs bringen, und bis sie das Schiff nicht gefunden hatten, gab es nichts zu tun. Aber er musste irgendetwas unternehmen. Die anderen nickten, als hätte er ein Rennen gewonnen, und setzten sich wieder – bis auf Fräulein Miyazaki.
 

»Ich komme mit – ich würde Jerr gerne bitten …« Sie stockte, das Gesicht verzog sich, als sie nach Worten suchte – und nach dem Sinn hinter dem, was sie sagen wollte. »Ich würde sie gerne bitten, etwas mehr nach … da … zu fliegen«, brachte sie schließlich hervor und deutete mit der Hand in eine Richtung, irgendwo jenseits des Herdes. Ihr Finger zitterte dabei nicht, es war keine vage Geste – mehr eine altmodische Kompassnadel, die, ohne zu irren, auf den magnetischen Pol wies.
 

Besorgte Blicke flogen zwischen den Leuten am Tisch hin und her, dann hob Olva die Pfanne.
 

»Aber es sind noch Omelettes da«, verkündete er mit Pathos.
 

Und Fräulein Miyazaki, deren Metabolismus auf Hochtouren lief, fügte sich diesem unschlagbaren Argument und setzte sich wieder, während Sir Albert aus der Küche schlüpfte.
 

Sie würden die Tür zur Zentrale sichern müssen. Andernfalls mochte es passieren, dass Fräulein Miyazaki nachdrücklich wurde, was eine Kursänderung anbetraf, sobald das Wanderlustvirus sich endgültig durchsetzte. Zudem sollten sie eine Sitzwache neben Jerr einrichten.
 

Sir Albert war so in Sicherheitspläne versunken, dass er Mimke erst bemerkte, als sie zu ihm aufschloss.
 

»Es wird eng werden«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken verfolgt. »Hoffen wir, dass wir den Gleiter und seine Funkanlage bergen können.«
 

»Ich frage mich, was so ein kleines Schiff ohne eigenen Sprungantrieb in diesem System macht? Die Stern der Freude ist hier wegen der beeindruckenden Gasriesen – aber das ist auch alles, was man finden kann.«
 

»Die Kendra wurden im Kampf gegen die Outsider und Prinz Jorans Flotte als Kampfjäger eingesetzt. Das ist nicht ihre eigentliche Stärke, aber es ging. Man hat sie zu Tausenden umgebaut und zu den verschiedenen kleinen und großen Schlachten verschifft. Ich will nicht sagen, dass es ein Todeskommando war, in so einem Kendra losgeschickt zu werden, aber … tja. Es sind wohl nicht viele zurückgekommen. Vielleicht gab es hier in der Gegend einen Kampf, und dieser Kendra ist verloren gegangen.«
 

Sir Albert schwieg. Er hatte von der damaligen Bedrohung beschämend wenig am eigenen Leibe mit erlebt. Für ihn war das nahende Ende der Freiheit aller Menschen und anderer Völker ein Medienspektakel gewesen. Vielleicht würde er jetzt bald den ersten greifbaren Beweis für den damaligen Krieg zu sehen bekommen. Sir Albert nahm sich vor, sich nichts anmerken zu lassen. Es war ihm unangenehm, dass ihm Stand und Vermögen damals den Rückzug in eine Welt scheinbarer Sicherheit ermöglicht hatten.
 

Im Dämmerlicht der Zentrale saß Jerr, wie mittlerweile üblich, auf ihrem Sessel. Das Datennetz bedeckte ihr Gesicht.
 

»Sie trinkt und isst nicht genug«, stellte Mimke fest und zupfte an Jerrs Arm, schaute besorgt auf die Haut, die sich nur widerstrebend zurück in ihre Form zog. »Ich werde einen Tropf anbringen müssen. In der Krankenstation gibt es alles, was ich brauche. Sie dehydriert und wird freiwillig sicher so bald nichts zu sich nehmen.«
 

»Ich kann dich hören, Mimke«, mischte sich der Lautsprecher ein. »Du wirst nicht ungefragt Löcher in meinen Körper machen.«
 

»Dann komm da raus und hindere mich dran«, murmelte Mimke nur zur Antwort und ging, sich die Ausrüstung zu besorgen.
 

Der Lautsprecher gab ein Geräusch von sich, das Sir Albert als Seufzen interpretiert hätte, wäre es ihm nicht schwergefallen, sich solche Gefühlsäußerungen bei Frau Geraldine vorzustellen.
 

»Wie ist die Lage?«, fragte er etwas unmotiviert, nur um überhaupt etwas zu sagen.
 

Normalerweise war Jerr keineswegs an einem Gespräch interessiert. Wer konnte schon sagen, ob der Kontakt mit dem Bordcomputer für sie nicht erfüllender und interessanter war als der mit ihren menschlichen Begleitern?
 

»Ich nähere mich den Koordinaten. Bremse jetzt bereits ab. Es ist … nicht einfach.«
 

Sir Albert als ein Wesen höflicher Konventionen erkannte eine Untertreibung, wenn er einer begegnete. Er nickte.
 

»Und wenn wir das Schiff erreichen, was machen wir dann? Es an Bord holen?«
 

»Nicht wir. Herr Taler. Er ist der Einzige mit einem entsprechenden Anzug.«
 

»Ah, gewiss …«
 

Der Techniker hatte den Raumanzug, aber nicht Sir Alberts Vertrauen. Er konnte nicht sagen, weswegen, doch ihm erschien ein Mann, der sich freiwillig über Wochen in dem gleichen Kleidungsstück gefangen setzte, an der Grenze zur geistigen Gesundheit. Und er hätte keine Wette darauf abgegeben, auf welcher Seite dieser Grenze sich Herr Taler aufhielt.
 

»Wollen Sie mit ihm tauschen?«
 

Sir Albert schauderte und schwieg. Das war Antwort genug.
 

»Es ist nicht schwer. Es gibt für den Notfall eine Art Katapult mit einer automatischen Verankerung, um größere Objekte einzufangen, die vom Schiff wegtreiben. Zwei, drei dieser Verbindungen, und wir können den Kendra einfach an Bord ziehen. Es wird so einfach sein wie Angeln. Angeln Sie, Sir Albert?«
 

»Leidenschaftlich.«
 

»Dann sollten Sie vielleicht doch den Anzug übernehmen.«
 

In der Wiederholung war sein Schweigen noch beredeter.
 

Die nächsten zwei Stunden zogen sich in Stille hin, abgesehen davon, dass Mimke kam und Jerr tatsächlich an den Tropf legte. Sir Albert fragte nicht, warum sie so was konnte; die Gefahr einer Gegenfrage schien ihm zu hoch.
 

Er hatte nichts, was man eine Ausbildung nennen konnte. Er lebte, er war. Er verdiente nicht, er hatte. Zum ersten Mal kam ihn das nicht selbstverständlich vor.
 

»Wir haben Glück«, holte ihn Jerrs Stimme aus seinen Grübeleien. »Der Kendra scheint kaum beschädigt. Vermutlich hat es nur die Piloten erwischt, und das Schiff ist dann abgetrieben – seine Geschwindigkeit ist ziemlich hoch. Ich vermute, es war nahe an einer größeren Explosion und hat von ihr den Impuls bekommen.«
 

Der Hauptschirm erwachte zum Leben, zeigte ein großformatiges Bild. Sterne, Asteroiden, im Hintergrund die prachtvoll bunten Gasriesen des Systems. Und vorne ein Gebilde von Menschenhand, ein schlankes, dunkles Schiff, ein winziger Splitter vor der Unendlichkeit.
 

Sir Albert wurde es kalt, und er klammerte sich unwillkürlich an der Konsole fest.
 

Die Proportionen waren ernüchternd, ließen kein anderes Gefühl als Demut zu.
 

»Dann wird die Sendeanlange intakt sein?«, krächzte er, damit kein Schweigen aufkam.
 

»Das wissen wir, sobald wir den Gleiter geborgen haben. Flugvektor ist angepasst, Geschwindigkeit reduziert – noch eine Stunde etwa, dann haben wir ein Zeitfenster von 32 Minuten, um den Kendra an Bord zu holen. Wenn das nicht klappt, müssen wir wenden und zurückfliegen.«
 

»Was bedeutet?«
 

»Mit der reduzierten Computerunterstützung würde ich ungefähr zwei Wochen für so ein Manöver kalkulieren.«
 

Sir Albert seufzte.
 

Zwei Wochen Schutzanzug, zwei Wochen, in denen sie Fräulein Miyazaki beim Wachsen zuschauen konnten.
 

Besser, Taler hatte einen guten Tag.
 


 

»Es ist doch krass, infiziert gewesen zu sein«, stellte Hark zufrieden fest, während er einen breiten Flur entlangging, der einmal eine Einkaufspassage gewesen sein musste.
 

Die Station Vortex Outpost hatte ziemlich was mitgemacht in den letzten Jahren und war so umgebaut und beschädigt worden, dass man kaum mehr sagen konnte, wie sie früher ausgesehen haben mochte. Hübscher auf jeden Fall. Hässlicher ging auch kaum. Der ganze Rummel mit dem Wanderlustvirus hatte keine Zeit und keine Mittel gelassen für Renovierungsarbeiten, alles war mit Schnellplasten und Fertigteilen zusammengeflickt worden. Die Station hatte etwas Monströses, das Sinnbild von Katastrophen, in denen sich Normalität hartnäckig eine Nische suchte. Und jetzt war sie, während es an allen Ecken ächzte und ständig gearbeitet und repariert wurde, zu einem der beliebtesten Ziele der ganzen Galaxis geworden.
 

Nicht eines der beliebtesten, korrigierte Hark sich. Das einzige lohnende. Das Ziel schlechthin.
 

Hark war froh, dass sie früh genug gekommen waren, um überhaupt noch einen Sprung durch das Tor zu kriegen und einen Warteplatz für ihr Schiff in unmittelbarer Entfernung von Vortex Outpost.
 

Nach dem, was er gehört hatte, ging seit drei Tagen eigentlich nichts mehr. Kein Sprung, kein Andocken. Der Raum rund um die Station war voll wie ein Schluttnick nach einem All-you-can-eat-Buffet. Es spielten sich Dramen ab da oben. Leute, die gerade noch rechtzeitig von dem Impfstoff erfahren und alles darangesetzt hatten, herzukommen und versorgt zu werden. Andere, bei denen es zu spät war und die den Stoff wollten, um hinter Freunden und Familienmitgliedern herzuhetzen, die schon aufgebrochen waren. Es gab Geschichten über Geschichten.
 

Eigentlich waren alle aufgefordert worden, so schnell wie möglich zu verschwinden, sobald sie den Impfstoff bekommen hatten und wieder in der Lage dazu waren. Das galt für die Station ebenso wie für das riesenhafte Lazarettschiff, das die Pronth-Hegemonie zur Verfügung gestellt hatte und das wie ein Mond neben Vortex Outpost hing. Die meisten Leute hielten sich daran.
 

Hark und Barb dehnten ihren Aufenthalt mit allerlei Vorwänden aus, soweit es ging. Offiziell waren sie Händler, und als ebensolche waren sie auf der Suche nach Kunden. Bei all dem Gesocks, das sich hier jetzt einfand, würde es doch wohl ein paar Interessenten für verschiedene hochpreisige Beutestücke geben. Immerhin hatten sie einiges anzubieten, was knapp und wichtig geworden war. Nicht mehr ganz so wichtig wie mitten in der Krise, bedauerlicherweise. Doch bis Normalität in alle Bereiche der Galaxis zurückkehren würde, musste es eh noch dauern. Besser also, jetzt die Ware loszuschlagen und sich noch etwas umzuschauen, ehe die Offiziellen wieder Boden gutmachen konnten.
 

»Krass? Was meinst du mit krass?« Barb schlenderte neben ihm her, anscheinend entspannt und guter Dinge.
 

Sie waren rechtzeitig hier gewesen und hatten ihr Serum bekommen; die Infektion war geheilt.
 

Aber Hark machte sich keine Illusionen. Sollte er seinem Captain unbedacht den Rücken zuwenden, würde sie ihn abknallen. Dass er sie angesteckt hatte, konnte sie ihm nicht verzeihen. Es wäre auch zu viel erwartet. Beiläufig fragte er sich, ob das auch bedeutete, dass sie sich nicht mehr zum Vögeln treffen konnten, während er seinen Oberarm freilegte und den Bizeps anspannte.
 

»Hier, sieh dir das an. Ein paar Wochen infiziert und schon sind da Muskeln, als hätte ich jeden Tag massiv Eisen gestemmt. Ich bin auch gewachsen – drei Zentimeter.«
 

»Drei IQ wäre besser gewesen«, bemerkte Barb eisig, während sie lächelte.
 

»Ich meine, hast du ein paar Leute gesehen, die hier auf den Stationen liegen? Es ist nichts Besonderes mehr, wenn jemand über zwei Meter groß ist und ein Kreuz hat wie ein Preisboxer. Männer wie Frauen. Wenn wir die Infektion noch ein bisschen behalten hätten, könnten wir auch so aussehen.«
 

»Wie ein Preisboxer? Na, danke, ich passe.«
 

»Ist vielleicht nicht dein Ding, Barb, aber mancher würde einiges dafür zahlen …«
 

Er ließ den Satz in der Luft hängen, bis er den Seitenblick seines Captains bemerkte.
 

Sie war interessiert.
 

Er grinste und fuhr fort.
 

»Nur mal angenommen, wir kriegen etwas von dem Serum an die Hand. Ein paar Hundert Einheiten, das ist nicht viel, wenn man sieht, was hier gerade verbraten wird. Auch ein paar Tausend. Das müsste doch zu machen sein.«
 

Barb wandte nun den Kopf, als ihr dämmerte, was er plante.
 

»Das meinst du ernst?«
 

Ihre Verblüffung war nicht ohne Bewunderung. Vielleicht würde sie das Abschießen ihres Partners noch mal aufschieben.
 

»Klar. An das Virus zu kommen, sollte kein Problem sein. Ein bisschen Blut von jemandem, der noch krank ist, tralala. Das legen wir schön zur Seite. Und wenn dann Leute kommen, die sich bei all den Ex-Infizierten zu klein und schmächtig fühlen, dann bieten wir ihnen eine besondere Rosskur an.«
 

»Wir infizieren sie und lassen sie so lange krank sein, bis der Körper sich zu verändern beginnt«, murmelte Barb. »Und sobald sie die richtigen Proportionen erreicht haben, verabreichen wir ihnen das Gegenmittel. Hark, du bist ein echter Mistkerl, aber du bist auch ziemlich genial!«
 

»Wäre natürlich verdammt illegal, allein schon das Virus zu behalten und zu züchten. Und das Serum, das müssten wir definitiv abzocken, das kriegen wir so nicht.«
 

»Sehe ich beides nicht als Problem«, erwiderte Barb und grinste jetzt ebenso.
 

Zwei Haifische, die eine neue und überaus profitable Idee zu umkreisen begannen.
 

Sie waren sich einig, dass sie schnell mit der Umsetzung beginnen mussten, solange es noch genug Chaos bei der Versorgung der Infizierten gab, dass man eine Ladung Serum stehlen konnte, und natürlich genug Kranke.
 

Halblaut begannen sie mit der grundlegenden Planung, wohl wissend, dass ein belebter Ort wie dieses Panoramadeck dafür ebenso viel Privatsphäre bot wie ein geheimes Hinterzimmer, denn jeder hier war nur mit sich selber beschäftigt. Sie mussten kurz unterbrechen, als ihnen ein Krankentransport entgegenkam. Die ersten beiden Patienten waren in Kapseln, die Hark als Stasiseinheiten erkannte, nur dazu gedacht, einen Patienten am Leben zu erhalten, bis er richtig versorgt werden konnte. Wer es lebend in so ein Teil schaffte, kam meistens auch lebendig wieder heraus, was auch immer die Ärzte danach mit ihm anstellten.
 

Hark hatte selber mal ein paar verschachert, für einen astronomischen Preis. Leider war er damals nur der Hehler gewesen, und demnach hatte ihm nur ein kleiner Teil des Gewinns zugestanden. Es wäre grandios, wenn er noch mal welche von den Dingern in die Hände kriegen würde, und diesmal auf eigene Kappe. Nachdenklich blickte Hark den beiden Kapseln nach, verwarf den Gedanken aber wieder. Die Ausrüstung hier auf Vortex Outpost war zu gut gesichert und zudem meistens im Einsatz. Darüber hinaus hatten sie einen größeren Fisch am Haken.
 

Hark wartete ab, während zwei weitere Liegen an ihnen vorbeigeschoben wurden, darauf Patienten für die überfüllte Krankenstation. Er warf nur einen kurzen Blick auf sie, schloss wieder zu Barb auf und setzte das Gespräch fort, hielt aber mit einem Mal inne, als er seinen Instinkt anschlagen spürte. Irgendwas stimmte an diesen beiden Kranken nicht.
 

Worin unterschieden sie sich von den Hunderten anderen, die gerade – meist in betäubtem Zustand – durch die Gegend gekarrt wurden?
 

Genau, sie waren zu jung. Definitiv noch nicht in dem Alter, in dem das Virus sich für sie interessiert hätte. Und irgendwie, sehr vage, erinnerte er sich an solche auffallenden blonden Locken …
 

»Bist du dir sicher?«
 

»Ganz sicher, ja. Was meinen Sie, Captain Hellermann, würden Sie das Gesicht von jemandem vergessen, der versucht hat, Sie kaltblütig zu ermorden?«
 

Hark fuhr herum und sah die Leute, die hinter den Liegen hergegangen waren. Das heißt, die meisten waren gegangen, die Leute in den Uniformen des Raumcorps. Die schmale Gestalt neben ihnen war gerollt. Sie war es auch, die Hark so fest im Blick behielt, als könnte sie ihn mit purer Willenskraft erwürgen.
 

»Aber es war eine extreme Situation damals …«
 

»Bent und Banka werden es bestätigen können, wenn sie wieder wach sind. Und wir haben noch Scanner-Aufzeichnungen von seinem Schiff und seiner Fracht. Die Koordinaten werden sich mit denen decken, an denen wir gerade das Beiboot geborgen haben. Das völlig zerschossene Beiboot«, betonte sie.
 

Noch während das Mädchen sprach, versuchte Hark, in die Menge zu tauchen. Er ließ einige Passanten an sich vorbeigehen, wartete, bis sie ihm Sichtschutz gaben, und wandte sich dann abrupt um, eilte in einen Seitenflur. Rennen oder Schlendern? Er entschied sich für einen flotten Schritt, der halbwegs unauffällig war. Konnte er noch den Lift benutzen oder die Notfall-Leitern? Wie schnell würde der Typ vom Raumcorps dem Mädchen glauben?
 

Hark zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Wenn er bei dem Überfall dieser Möchtegern-Piraten nicht so krank gewesen wäre, hätte er damals besser geschossen und sie alle umgebracht. Was für ein Pech, dass die kleine Pestbeule überlebt hatte und ihn sogar wiedererkannte!
 

Als Hark den Lift erreichte, sah er keine Anzeichen für Alarm und entschied sich somit für den einfachen und schnellen Weg. Wenn alles klappte, wäre er in spätestens zehn Minuten beim Schiff – könnte sein, dass Barb den Abflug verpassen würde, aber, nun ja, Schwund gab es immer. Vermutlich würde es ihr sogar gelingen unterzutauchen.
 

Es ärgerte ihn, dass er ihr seinen neuen Plan mit den Infektionen bereits verraten hatte. Sie saß jetzt an der Quelle, was das Serum anbelangte, und für ihn würde es schwer sein, nach Vortex Outpost zurückzukehren. Hark hätte jede Wette abgeschlossen, dass sie sofort darangehen würde, die Sache auf eigene Faust durchzuziehen, und sei es nur, um sich zu rächen. Was für eine beschissene Situation! Trotzdem unterdrückte er den Impuls, mit dem nächsten Lift zurück zum Promenadendeck zu fahren und Barb einzusammeln, ganz der besorgte Partner. Der Boden war schlichtweg zu heiß für ihn.
 

Er schaffte es fast bis zur Schleuse, ehe die Sicherheitskräfte ihn aufhielten. Hark verwarf den Gedanken, durchzubrechen und sein Glück in einem Sprint zu suchen. Die Bewaffneten waren weder grob noch unfreundlich, aber sehr bestimmt. Sie baten ihn mitzukommen, unterstrichen ihre Höflichkeit jedoch mit ziemlichem Kaliber, sodass er einfach nicht Nein sagen konnte.
 

Hatte der Raumcorps-Typ dem Mädel also doch noch geglaubt. Schade eigentlich.
 

Der Tag hatte einfach zu gut angefangen.
 


 

»Besoffene Einhörner tun … was?«, zischte Sir Albert, und Mimke grinste.
 

»Kotzen beim Fliegen«, ergänzte sie.
 

»Das ist doch kein Passwort, das ist ein … ein …«
 

»Eine Volksweisheit?«
 

»Mit Sicherheit nicht«, wehrte Sir Albert brüsk ab.
 

Connar, der den Wortwechsel mitgehört hatte, schien amüsiert. Er wartete auf die Rückmeldung der Reederei, die seine Identität bestätigen musste, unter anderem anhand des von ihm hinterlassenen Passwortes. Dann würden sie ihm den Code senden, der die Blockierung des Computers aufhob – und sie würden in der Lage sein, den Sprungantrieb zu benutzen.
 

Natürlich gab es keinen ausgebildeten Piloten unter ihnen, doch Herr Montegue und irgendwie auch Jerr hatten genug Ahnung, um vorgefertigte Sprungkoordinaten zu benutzen. Eine von ihnen würde sie in Reichweite von Vortex Outpost bringen.
 

Dass so eine unbedeutende Randregion im Speicher war, hatte einen schlichten Grund. Bei einem nicht mehr zuverlässigen Sprungantrieb wurde das System mit dem nächsten Tor angesteuert, sodass das Schiff nicht irgendwo im Nichts strandete. Mit etwas Glück waren sie in wenigen Stunden – Stunden! – bei der Station und konnten Hilfe finden.
 

Jerr, befreit von ihrem Datennetz, hatte sich zurückgezogen, um Schlaf nachzuholen. Sie hatte abwesend gewirkt, sogar angestrengt von der Gesellschaft ihrer Mitmenschen.
 

Sir Albert konnte sich nicht vorstellen, wie ihr Geist funktionierte, und er war froh darüber.
 

Alle anderen waren in der Zentrale versammelt und warteten auf die Freigabe. Es war wie ein Volksfest in Miniaturausgabe, und dank Olva, Connar und Adana gab es auch keinen Mangel an Alkohol in dieser geheiligten Halle. Die Sendeanlage des Kendra funktionierte tadellos. In allem Chaos hatten sie großes Glück gehabt.
 

»Da ist er! Der Mastercode! Sie geben ihn gerade durch! Wir haben ihn!« Connars Siegesruf klang wie eine Fanfare.
 

»Sie haben dir geglaubt, dass du du bist? Da kannste dir ja selber nicht mal sicher sein«, frotzelte Adana, aber sie stieß mit Connar an und umarmte ihn, küsste ihn sogar vor allen anderen.
 

Niemand nahm daran Anstoß, ganz im Gegenteil – Mimke und Olva drängten sich hinzu und umarmten sich ebenfalls. Lediglich Herr Taler hielt sich zurück, es wäre auch zu grotesk gewesen, hätte er sich in den Pulk gedrängt, doch er trat immerhin näher. Wer noch fehlte, war …
 

Sir Albert sah sich um und konnte Fräulein Miyazaki nicht entdecken, die eben noch hier gewesen war.
 

Sonderbar – sie hatte neuerdings einen großen Gefallen an Gemeinschaftsgefühlen gefunden, und eigentlich hatte er erwartet, sie mitten im Kreis zu finden. Da es genug Orte gab, an die eine Dame alleine ging, wartete Sir Albert, doch seine Unruhe wuchs.
 

Schließlich, als Connar mit der Programmierung des Sprungantriebs begann, verließ er die Zentrale und machte sich auf die Suche. Natürlich schaute er erst bei ihrer Kabine vorbei, dann in der Küche, denn dies waren die logischen Plätze. Doch er bemerkte, dass er sich beeilte – das vage Gefühl nagte an ihm, dass er hier keinen Erfolg haben würde.
 

Schließlich gab er dem Instinkt nach und eilte zu dem kleinen Hangar, in den sie den Kendra gebracht hatten, nachdem es Herrn Taler gelungen war, das havarierte Schiff festzumachen. Es war eine der Andockstellen für Passagiere, die mit einem eigenen Gleiter anlegen wollten, nicht mit dem profanen Gemeinschaftsshuttle. Sir Albert kannte diesen Premium-Eingang. Er hatte ihn selbstverständlich damals auch benutzt.
 

Der Kendra in seinem gebeutelten Zustand sah dort so fehl am Platze aus wie ein Soldatenveteran, der versehentlich auf einem Debütantinnenball gelandet war. Herr Taler hatte das kleine Schiff wieder ins All werfen wollen, nachdem sie die Funkanlage ausgebaut hatten, aber Connar hatte ihn mit gefährlicher Milde darauf aufmerksam gemacht, dass dessen Fracht nach wie vor aus den beiden verstorbenen Piloten bestand und es möglicherweise Angehörige gab, die es trösten würde, über deren Verbleib informiert zu werden und dazu noch einen Körper zum Bestatten zu bekommen.
 

Sir Albert näherte sich dem Gleiter und gab sein Zögern auf, als er sah, dass die Schleuse offen stand.
 

»Fräulein Miyazaki?«
 

Widerwillig kletterte er in den Kendra. Für ihn war das hier ein fliegender Sarg, und das machte ihn beklommen.
 

Ein Gefühl, das Fräulein Miyazaki offensichtlich nicht teilte, denn wie er befürchtet hatte, fand er sie im Cockpit, wo sie einen der Piloten sehr unzeremoniell aus seinem Sitz gezerrt und über den anderen geworfen hatte – zum Glück gaben die Raumanzüge ihnen das Aussehen von großen Puppen, und Sir Albert schaffte es, den Anblick auszublenden.
 

Nicht ignorieren hingegen konnte er, dass Fräulein Miyazaki sich freudig an den Armaturen zu schaffen machte und sie sogar aktiviert hatte.
 

»Sir … Albert«, begrüßte sie ihn mit einem nachdenklichen Zögern, aber lächelnd. »Wie nett. Sind Sie gekommen, um sich zu verabschieden, ja?«
 

»Nun, eigentlich dachte ich eher, ich komme Sie holen. In die Zentrale. Erinnern Sie sich? Wir stehen kurz vor dem Hypersprung nach Vortex Outpost.«
 

»Ach ja, das.« Fräulein Miyazaki schüttelte vergnügt den Kopf und drückte zwei Schalter.
 

Ein Vibrieren ging durch das kleine Schiff – anscheinend war es ihr gelungen, den Antrieb zu starten.
 

»Ich komme doch gar nicht mit, Sir Albert.«
 

»Kommen Sie nicht?«
 

»Aber, nein. Wissen Sie, das ist nett gemeint, aber dieses Vortex liegt einfach in der falschen Richtung. Ich möchte doch lieber nach … dort.« Wieder der Kompassfinger, unbeirrt.
 

Die andere Hand schnippte zielgenau einen weiteren Schalter um.
 

Sir Albert zögerte.
 

»Wieso können Sie den Kendra eigentlich bedienen?«
 

»Es gab eine ausführliche Anleitung in der Bordbibliothek. Ich habe sie studiert.«
 

»In den letzten Stunden? Haben Sie denn Flugtraining gehabt?«
 

Die zierliche Asiatin zuckte beiläufig mit den Schultern.
 

»Nein. Aber so schwer kann das doch nicht sein. Es gibt ziemlich viele automatische Programme, wussten Sie das?«
 

»Der Gleiter ist havariert. Trieb mehr als ein Jahr im All. Wer weiß, was alles beschädigt ist.«
 

»Ach, es wird schon gehen.«
 

Unter der Fröhlichkeit lag noch etwas anderes in ihrer Stimme, etwas sehr Hartes und Glattes. Eine Entschlossenheit, wie sie störrische Kinder oder Wahnsinnige besaßen und die jenseits aller Diskussion war.
 

Sir Albert atmete tief ein.
 

Er hatte es ja gewusst. Alle wussten sie es, darum hieß diese Pest ja Wanderlust.
 

Es kümmerte den Virus nicht, dass er seinen Wirt in Gefahr brachte, solange dieser sich nur auf den Weg machte, dem unhörbaren Ruf folgte. Seinen Dienst antrat. Was machte es schon, wenn Tausende es nicht schafften, solange ein paar Millionen ihr Ziel erreichten? Es war bitter genug. Aber noch bitterer, wenn es nun vielleicht eine Heilung gab und diese – verdammt noch einmal! – möglicherweise nur eine Stunde oder zwei entfernt auf sie wartete.
 

Sir Albert richtete sich auf und strich unbewusst den Anzug glatt. Fräulein Miyazaki konnte für sich selber keine Verantwortung mehr übernehmen. Also musste er das tun. Als sie sich erneut den Kontrollen zuwandte, griff er nach einem großen Werkzeug, das Herr Montegue liegen gelassen haben musste, als er die Funkanlage demontiert hatte.
 

Es kostete ihn alle Überwindung, es zu heben, und zu seiner Schmach musste er zugeben, dass er die Augen schloss, als er es auf Fräulein Miyazakis Hinterkopf niederschmettern ließ. Er hörte den Aufprall und spürte die Wucht in seinen Handgelenken, dann öffnete er blinzelnd die Augen.
 

Gerade rechtzeitig um zu sehen, wie Fräulein Miyazaki sich umwandte, während sie sich den Kopf rieb – Blut aus der Platzwunde sickerte durch ihre dichten Haare und färbte die Finger rot. Irgendwie lächelte sie immer noch, aber es sah leer aus.
 

»Sir Albert. Wie bedauerlich, dass Sie mich nicht verstehen. Aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr«, sagte sie.
 

Dann ballte sie die Faust und versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube.
 

Der Hieb war unelegant, aber er traf, und es lag unerwartet viel Kraft dahinter.
 

Sir Albert stolperte zurück, gegen die beiden toten Piloten, und es war der Schock darüber, sich an ihnen abstützen zu müssen, der ihn aus der Benommenheit riss.
 

Ohne zu zögern, mit schwacher Erinnerung an Faustkampflektionen aus seiner Jugend, stürzte er sich auf Fräulein Miyazaki, die ein paar weitere Schaltflächen aktivierte, und nahm sie in den Schwitzkasten. Sie wehrte sich mit der Kraft und haltlosen Energie eines wilden Tieres, was ihn schockierte. Doch er ließ nicht los, verhakte seine Finger, spannte alle Muskeln an und fiel mehr, als dass er ging, in Richtung der Cockpittür.
 

Sein Kopf prallte gegen den Rahmen, für einen Moment mangelte es ihm an Orientierung, und er verstand die Schmähungen nicht mehr, die die Frau in seinen Armen in mindestens zwei Sprachen schrie. Dennoch schleppte er sie weiter, durch den kleinen Innenraum und zur Schleuse, taumelte, stolperte, zerrte und fand in sich eine Kraft und Rücksichtslosigkeit, die er niemals vermutet hätte.
 

Mit einem Aufschrei gelang es ihm, sie durch die Schleuse zurück in die Stern der Freude zu schleudern, wo sie schwer auf dem Boden aufschlug – ihr Kopf knallte regelrecht auf das Metall, und ihr Körper erschlaffte.
 

Sir Albert wollte hinterher, doch die Benommenheit malte dunkle Kringel vor seinen Augen, und er brauchte einen Augenblick der Sammlung.
 

In diesem Moment schlossen sich, ohne sein Zutun, die Schotte, und er hörte das Klacken, mit dem sich die Verankerung entriegelte. Das Vibrieren des Antriebes bekam eine neue, nachdrücklichere Note. Verblüffung raubte ihm kostbare Sekunden, ehe Sir Albert herumfuhr und in das Cockpit zurückstürzte.
 

Eine Anzeige auf dem Instrumentenpult des Kendra leuchtete dominant. Er musste kein Pilot sein, um sie zu lesen. Es war das automatische Startprogramm, das Fräulein Miyazaki eben noch aktiviert hatte, und Sir Albert hatte keine Ahnung, wie man es stoppte.
 

Der Antrieb gab Schub, und sobald sie aus dem künstlichen Schwerefeld des Luxusliners heraus waren, drückte die Beschleunigung Sir Albert in den Pilotensitz. Mit Mühe wandte er den Kopf, blickte durch das Sichtfenster zurück auf die erhabenen Flächen der Stern der Freude, die rasch kleiner wurde, sah ein seltsames Flackern, das den beginnenden Hypersprung ankündigte. Dann verlor er das große Schiff aus dem Blick.
 

Es war gut so.
 

Er ahnte, dass er nun, sollte er zurückschauen, nichts als Sterne und die Gasgiganten sehen würde. Der Liner war verschwunden, auf seinem Weg nach Vortex Outpost.
 

Ohne ihn.
 

Aber mit Fräulein Miyazaki.
 

Irgendwie machte ihn das zufrieden.
 

Die Startautomatik blinkte, dann erlosch die Anzeige.
 

Sir Albert wusste, dass er jetzt die alleinige Kontrolle über den Kendra hatte. Über ein fliegendes Wrack mit limitierter Lebenserhaltung und einem Piloten, der gerade mal wusste, wie man in Passagierkabinen die Minibar bediente.
 

Würde er also nun, nach all dem Aufwand, doch als mumifizierter Adeliger enden? Ein Rätsel für jeden, der ihn einmal finden würde, in seinem unzureichenden Schutzanzug, mit zwei Kampfpiloten auf dem Nebensitz. Sir Albert dachte an seine heldenhaften Vorfahren und fragte sich, was sie von so einem Abgang halten würden. Ein Leben gerettet. Ein Schiff in Westentaschengröße ergattert. Nun ja. Es könnte weniger sein.
 

Sir Albert fühlte eine seltsame Ruhe in sich aufsteigen, nicht die Panik, die er erwartet hatte. Und ein starkes Bedürfnis nach einer Tasse Tee.
 

Sein Kopf schmerzte.
 

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.
 


 

Dr. Ekkri stand an einem Panoramafenster und sah hinaus. Er hielt einen Becher mit heißem Kaffee in den Händen, ohne zu trinken.
 

Eigentlich war alles wie immer.
 

Er war endlos übermüdet, völlig überarbeitet und die Krankenstation zum Bersten voll. Trotzdem war alles anders, alles neu. Die Leute, die er behandelte, konnten als geheilt entlassen werde. In ein Leben, das sich grundlegend verändert hatte, in Chaos und Ungewissheit, aber auch in neue Chancen. Sie kehrten zu ihren Kindern zurück und würden beim Wiederaufbau helfen.
 

Dr. Ekkri beobachtete die Schiffe, die Vortex Outpost so dicht umkreisten, wie er es noch nie gesehen hatte. Es kamen stündlich mehr, ohne eine entsprechende Regulierung wäre das Sprungtor dauernd in Betrieb gewesen, bis keiner der Raumer mehr hätte manövrieren können.
 

Es war eine Flut, die ihm Angst machte, selbst mit der Unterstützung des Hospitalschiffes der Hegemonie, selbst mit dem Beginn der Serumproduktion auf Tuman. Sie mussten nicht nur die Infizierten versorgen, sondern alle, die bisher dem Virus entkommen waren. Milliarden von Individuen.
 

Doch jede Injektion war ein Schritt in die endlich richtige Richtung. Dann, später, würden sie einen Weg finden müssen, die Welten zu entseuchen, damit die Epidemie nicht noch einmal ausbrechen konnte.
 

Toss hatte ihm gesagt, dass seine Leute bereits daran arbeiteten. Mikroorganismen, die sie in die Atmosphären entlassen würden, um das Virus planetenweit zu bekämpfen. Allein die Vorstellung, was dabei alles schiefgehen könnte, machte Dr. Ekkri schwindelig. Er war froh, mit dem Problem nicht allein gelassen zu sein.
 

Während er dort stand, kamen acht neue Schiffe durch das Sprungtor. Jedes einzelne transportierte Dutzende von Patienten, die eingesperrt, betäubt, fixiert waren, eine dauernde Gefahr für die jeweilige Besatzung. Die Welle rollte endlos – und würde es noch wie lange tun? Jahre? Es war entmutigend.
 

Dann sah er, wie ein kleines Schiff das Sprungtor in die andere Richtung durchflog, fort von Vortex Outpost. Er erkannte den Raumer, einen uralten Frachter, gesteuert von einem Händler, der die neunzig Jahre weit überschritten hatte. Ihm war es gelungen, beim Ausbruch der Seuche seine jüngste Tochter, seine Enkel und einige Leute der Besatzung in einem Frachtraum festzusetzen und dort zu halten, sie zu versorgen und in völlig unberechtigter Hoffnung auszuharren. Der Arzt erinnerte sich an das Gesicht des Händlers, als er auf die Station kam, an die tiefen Furchen, in denen Sorge und Kummer wie Schatten lagen. Seine Tochter war Ekkris erste Patientin gewesen. Jetzt flog er heim, und sie saß neben ihm in der Zentrale, gesund, frei von dem Drang der Wanderlust. Was es bedeutete, infiziert gewesen zu sein, welche Erinnerungen die Leute hatten, welche Traumata, welche körperlichen Veränderungen, all das würde man mit der Zeit untersuchen. Was jetzt zählte, war die Heilung selber.
 

Dr. Ekkri wartete, bis das kleine Schiff das Sprungtor passiert hatte und verschwunden war, dann erst trank er seinen Becher leer und wandte sich ab. Er fühlte sich sonderbar. Der Frachter hatte etwas in ihm zum Klingen gebracht, eine Empfindung, die er kaum mehr kannte. Hoffnung. Vielleicht sogar Zuversicht.
 

Sie standen – noch immer – einen Schritt vor dem Abgrund.
 

Aber sie kannten jetzt den Weg zurück.
 


 

»Requiriert? Was heißt hier requiriert?«
 

»Nun ja, er war der Miteigner. Er hatte die Mastercodes. Meinte, er bräuchte das Schiff nochmal und käme dann irgendwann später wieder.«
 

»Später? Das Schiff, von dem wir hier sprechen, ist kein Gleiter sondern ein verdammter Luxusliner! Eine fliegende Stadt!«
 

»Was sollte ich denn machen, mich dem Ding in den Weg stellen?«
 

Schnaufen. Stille.
 

»Und er ist wirklich gesprungen?«
 

»Ja, sieht so aus.«
 

»Er hat gar keine Crew an Bord. Das Schiff ist leer! Unsere Leute haben das Mädel und den Typen im Raumanzug da abgeholt, und sie sagten, es wäre ein Geisterschiff, der ganze riesige Pott.«
 

»Er meinte sie wären zu … fünft?«
 

»Das ist absurd.«
 

»Ach nein, zu sechst. Sie würden noch jemanden einsammeln auf dem Weg.«
 

Stille.
 

»Ach, scheiß drauf. Wir haben genug zu tun. Schreib den Bericht, sollen die zusehen, wie sie das Schiff wiederkriegen.«
 

Stille.
 

»Absurd!«
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